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  I.


  Das Patrouillenschiff bewegte sich auf der Bahnhöhe des Pluto.


  Ortungsstrahlen griffen ins All hinaus. Hochempfindliche Detektoren lauschten, registrierten, lieferten Daten an den Bordrechner. Der Widerschein der Instrumentenbeleuchtung erfüllte die Kanzel. Gelangweilt lehnte der wachhabende marsianische Offizier im Andrucksitz und beobachtete die Kontrollen.


  Er tat es, weil es seine Pflicht war, nicht weil er auch nur träumte, daß sich Dunkelheit und Leere ringsum jemals verändern würden.


  Die Plutobahn markierte die äußerste Grenze des Sonnensystems, auf das sich die Raumfahrt der Vereinigten Planeten strikt beschränkte. Draußen gab es nur noch das absolute Nichts. Die Patrouillen richteten sich gegen eine hypothetische Bedrohung, gegen einen Angriff aus dem All. Jene vage, unwahrscheinliche Möglichkeit, der auch die Kriegsflotte der Förderation ihre Existenz verdankte.


  Der Wachhabende verfolgte mit müden Augen die Daten auf den Schirmen.


  Und so bemerkte er auch nicht sofort, daß die Tiefenortung ansprach. Erst das aufgeregte Flackern roter Kontrolleuchten ließ ihn zusammenfahren. Heftig blinzelte er, um den Schleier vor seinen überanstrengten Augen zu vertreiben.


  - unbekanntes fliegendes objekt in der tiefenortung - analyse: überlicht-schiff nach transit aus dem hyperraum - entfernung ...


  Ungläubig starrte der Marsianer auf die Informationen, die auf dem Schirm erschienen.


  Unmöglich, dachte er. Kein Überlicht-Raumer flog je über die Plutobahn hinaus. Der Computer mußte sich irren ...


  Aber Computer irrten nicht!


  Der marsianische Offizier sog scharf die Luft ein. Sein Blick zuckte zum Ortungsschirm, erfaßte den winzigen leuchtenden Punkt, der sich scheinbar unendlich langsam bewegte. Vor einer halben Minute war er noch nicht dort gewesen.


  Das Objekt mußte aus dem Hyperraum in den Normalraum gestürzt sein. Also mußte es sich auch um ein Schiff handeln und nicht um einen Meteoriten oder was sich sonst unter dem Begriff »unbekanntes fliegendes Objekt« verbergen konnte.


  Und doch gab es keine Schiffe jenseits der Plutobahn!


  Der Marsianer grub die Zähne in die Unterlippe, bis er scharfen Schmerz spürte. Sein Gehirn war nicht daran gewöhnt, mit Widersprüchen und Unmöglichkeiten fertig zu werden. Er dachte an den Fall X, den Angriff einer fremden Rasse. Aber auch diese Vorstellung war so phantastisch, daß sie ihn nicht einmal wirklich erschreckte.


  Er starrte immer noch ungläubig auf das Objekt in der Ortung, während er mechanisch den Bordkommunikator einschaltete, um den Kommandanten des Patrouillenschiffs zu alarmieren.


  *


  Sol ...


  Ein kleiner weißer Ball auf dem Außenschirm, sehr fern. Schwach leuchtende Planeten, denen die Sonne ihr Licht lieh. Pluto unsichtbar, Neptun ein Schemen, der gigantische Uranus nicht größer als die Spitze einer Nadel. Saturn, Jupiter und das innere System lagen zu weit entfernt, um optisch erfaßt zu werden. Die Schwärze des Alls verbarg sie. Mars mit seinen endlosen roten Wüsten, den Gartenplaneten Venus, Merkur, hitzedurchglüht und frostzerfressen - und die blaue Erde, die ursprüngliche Heimat der Menschheit, die von ihren eigenen Bewohnern vor mehr als zweitausend Jahren in einem weltumspannenden Krieg zerstört worden war.


  In der Kanzel der »Kadnos X« herrschte tiefes Schweigen.


  Reglos kauerte Charru von Mornag im Andrucksitz und blickte durch die Sichtkuppel nach draußen. In dem harten bronzenen Gesicht des jungen Barbaren lag ein selbstvergessener Zug, die saphirfarbenen Augen hatten sich verdunkelt. Sol ... Eine endlose Irrfahrt durch die Tiefen der Galaxis, und jetzt - ihre Heimatwelt. Fünfzehn Menschen waren ins Unbekannte vorgestoßen, vierzehn kehrten zurück. Zwei ihrer Gefährten lebten nicht mehr. Dafür flog jetzt ein Fremder mit ihnen, der kein Mensch war, obwohl er ihnen ähnelte. Und ihrer aller Gesichter zeigten in diesen Sekunden den gleichen Ausdruck tiefen, erleichterten Staunens.


  Zwei Techniker und Maik Varesco, der Pilot, gehörten zur Besatzung des Schiffs, das vor einer Ewigkeit in der Hauptstadt des Mars gekapert worden war.


  Ein schwerer Überlicht-Raumer - letzte und einzige Fluchtchance für die Menschen, die das marsianische Hochgericht als Rädelsführer der Rebellion auf Merkur verurteilt hatte. Mark Nord, der Venusier, Dane Farr, Ken Jarel und der alte Raul Madsen sollten nach zwanzig Jahren Haft in den Luna-Bergwerken und ihrer endlichen Befreiung zum zweitenmal für den Versuch bezahlen, auf dem sonnennächsten Planeten eine menschenwürdige Gesellschaftsordnung zu errichten. Charru von Mornag und die Seinen stammten aus einer anderen Welt - einer Miniatur-Welt in einem Museumssaal, wo marsianische Wissenschaftler die Nachkommen neuer irdischer Rassen skrupellos als Versuchsobjekte mißbraucht hatten. Sie waren Barbaren, aufgewachsen in einer Oase künstlicher Vergangenheit. Als ihnen die Flucht gelang, hatte man sie wie wilde Tiere gejagt. Aber sie kämpften um ihre Freiheit, behaupteten sich gegen die Übermacht, erreichten schließlich mit einem uralten Raumschiff die Erde, ihre eigentliche Heimat. Von dort waren sie, als Terra die Vernichtung drohte, zum Merkur geflogen. Und dann, als die Kriegsflotte der Vereinigten Planeten Merkur besetzte und den Großteil der Rebellen in ein Internierungslager auf dem Uranus verschleppte, gelang es denen, die als Rädelsführer angeklagt wurden, die »Kadnos« zu entführen, die marsianische Besatzung zum Start zu zwingen und vor den Verfolger-Schiffen blindlings in den Hyperraum zu fliehen.


  Eine lange Odyssee lag hinter ihnen.


  Verirrt im All, unendlich weit von ihrer Heimat entfernt, suchten sie verzweifelt einen Weg zur Rückkehr. Jiri Abako, den letzten Überlebenden einer fremden Rasse, hatten sie auf dem Robot-Planeten aus seinem jahrhundertelangen Kälteschlaf geweckt. Doch die unbemannten Raumsonden, die von der Maschinenwelt aus ins All vorgestoßen waren, hatten das Sol-Systen nie angeflogen. Dafür fand sich eine andere, entscheidende Information in den Datenspeichern des Robot-Planeten, ein Hinweis auf jene geheimnisvolle Rasse von Zeitreisenden, denen Charru und seine Gefährten schon einmal auf dem Mars begegnet waren.


  In einem anderen Universum hatten sie Hilfe gefunden.


  Jetzt kehrten sie zurück. Zurück in eine Welt, in der sich nichts geändert hatte, in der immer noch eine erdrückende Übermacht wartete, in der man sie von neuem jagen würde. Aber jetzt gab es Hoffnung; denn sie wussten, daß die Herren der Zeit nicht fern waren.


  »Ich habe nicht geglaubt, daß wir es schaffen würden«, sagte Camelo von Landre leise.


  Charru warf seinem Blutsbruder einen Blick zu. Der Sänger mit dem lockigen schwarzen Haar und den dunkelblauen Augen hatte die Gurte abgestreift und sich aufgerichtet, um besser zu sehen. Der Transit und damit der kritischste Punkt des Fluges lag hinter ihnen. Daß die Herren der Zeit die Koordinaten eines Systems kannten, das sie selbst schon einmal besucht hatten, war nicht verwunderlich, war der eigentliche Anlaß dafür gewesen, daß die Menschen der »Kadnos« das Äußerste riskierten, um Kontakt zu der fremden Rasse aufzunehmen. Und dennoch hatten sie bis zuletzt gezweifelt - nicht nur Camelo, der sich jetzt mit einem atemlosen Lächeln in den Sitz zurückfallen ließ.


  »Wir werden landen«, sagte er. »Ktaramon wird da sein, wird die Zeit manipulieren und uns helfen. Wir werden die anderen wiedersehen! Beryl, Jarlon, Kormak, die Nordmänner ...«


  »Hoffentlich«, sagte der rothaarige, grünäugige Gillon von Tareth fast unhörbar.


  Ein Schatten fiel über Charrus Gesicht.


  Hoffentlich, wiederholte er in Gedanken. Er kannte die Hölle einer marsianischen Strafkolonie, hatte sie auf Luna gesehen, wo die Terraner auf dem Weg zur Erde Mark Nord und seine Rebellen befreiten. Zudem waren viele von den Deportierten bei dem verzweifelten Kampf um Merkur schwer verletzt worden. Lebten sie noch? Und wenn - wie lange konnten Männer wie Beryl, Kormak oder Charrus junger, hitzköpfiger Bruder Jarlon die Demütigungen der Gefangenschaft ertragen, ohne zu rebellieren?


  Die Gesichter der anderen verrieten, daß sie die gleichen Befürchtungen hegten.


  Charru wandte den Kopf, als er eine leichte Berührung spürte. Gerinth, der weißhaarige Älteste der Tiefland-Stämme, hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt. In dem zerfurchten Gesicht wirkten die Augen grau wie Nebel.


  »Du hast keine Zeit zum Grübeln«, sagte der alte Mann ruhig. »Sprich mit Ktaramon, Charru. Was immer geschehen ist - wir müssen an die Zukunft denken.«


  *


  Auf dem Raumhafen von Indri, der Hauptstadt der Venus, herrschte Routinebetrieb.


  Das Startfeld, auf dem sich silbern glänzend die »Felipe Perez« erhob, war abgesperrt worden. Das Schiff trug den Namen des Wissenschaftlers, der - noch bevor sich die Planeten des Sonnensystems zu einer Föderation zusammenschlossen - die Universität Indri gegründet hatte. Ein Forschungsschiff, ausgerüstet mit Laboratorien, massivem Strahlenschutz, einem perfekten wissenschaftlichen Instrumentarium. Seine Aufgabe: ein großangelegtes Klimaexperiment auf der vom Hitzetod bedrohten Erde.


  David Jorden, der erstaunlich junge Leiter der Expedition, war schon einmal zu Forschungszwecken nach Terra geflogen - damals, als auf Präsident Jessardins Anweisung eine Container-Flotte die irdische Atmosphäre gezielt mit Kohlendioxyd angereichert hatte, um das Leben auf dem Planeten zu vernichten. Jorden stammte vom Jupiter, und dort interessierte man sich im Hinblick auf die kalten, unwirtlichen Monde für die Möglichkeit von Klimaveränderungen. Kontrollierte Klimaveränderungen - darin lag das Problem, da man die Monde erwärmen, aber nicht in Wüsten verwandeln wollte. Professor Jorden und Doktor Lara Nord hatten an der Universität die theoretischen Grundlagen einer Methode erarbeitet, mit der sich Katastrophen wie die auf Terra auffangen und notfalls rückgängig machen ließen. Jetzt sollten die Methoden auf der Erde im praktischen Experiment überprüft werden. Ein ganz normaler Vorgang - das glaubten jedenfalls die übrigen Teilnehmer der Expedition.


  David und Lara wußten es besser.


  Die junge Frau mit der blonden Helmfrisur und der knappen venusischen Tunika stand in der kleinen Abfertigungshalle und blickte durch die Filterstäbe des Fensters auf die Startbahn hinaus. Ihre Hände waren eiskalt. Sie hatte Angst - Angst davor, daß noch in letzter Minute etwas den Start verhindern könne. Denn für sie ging es nicht um ein wissenschaftliches Experiment, sondern um den verzweifelten Versuch, Terra zu retten.


  Terra - die eigentliche Heimat der Barbaren aus der Mondstein-Welt.


  Lara dachte an das Kind, das bereits in einer Kabine des Schiffs schlief und das sie allen Widerständen zum Trotz mitnehmen würde. Charru von Mornags Kind. Sie war seine Frau, sie gehörte zu ihm, auch wenn man sie damals auf der Erde mit Gewalt entführt und nach Kadnos zurückgeschleppt hatte. Die Zeit danach war ein Alptraum für sie gewesen: Merkur besetzt, die Rebellen auf den Uranus deportiert, Charru zum Tode verurteilt ...


  Ohne David Jorden, der sie hoffnungslos liebte, wäre es ihr nie gelungen, den zehn sogenannten Rädelsführern zur Flucht zu verhelfen.


  Aber die Flucht war schiefgegangen. Die »Kadnos« sollte zur Venus fliegen und hatte dann ohne Zielkoordinaten blind in den Hyperraum fliehen müssen, weil der Präsident die Kriegsflotte einsetzte, um zu verhindern, daß Laras Vater den Rebellen Asyl gewährte. Der Generalgouverneur hatte von Anfang an auf ihrer Seite gestanden. Nicht nur, weil sein Bruder Mark dazugehörte; nicht nur, weil seine Tochter unlösbar in die Ereignisse verstrickt war. Die Gründe lagen tiefer, lagen in jenem Tag, als Conal Nord zum erstenmal einen Blick in den Mondstein geworfen und begriffen hatte, daß der Staat nicht das Recht besaß, über menschliche Wesen wie über Spielzeug zu verfügen.


  »Lara?«


  Die junge Frau zuckte zusammen, als ihr Vater und David Jorden neben sie traten. Nords Gesicht sah besorgt aus, spiegelte die gleichen ungewissen Befürchtungen, die auch seine Tochter empfand. Er wußte, daß David und Lara auf der Erde mehr planten als ein Experiment. Er wußte vor allem, daß sich auch der Präsident darüber klar war. Trotzdem hatte Simon Jessardin die Genehmigung der Expedition empfohlen - zweifellos in der kühl kalkulierten Absicht, die Probleme mit einer Art Beschäftigungstherapie zu lösen. Conal Nords Lächeln wirkte bitter. Die Erkenntnis tat weh, daß Lara immer noch hoffte und daß sie am unvermeidlichen Scheitern dieser Hoffnung vermutlich zerbrechen würde.


  »Ich bin fertig«, sagte die junge Frau. Und nach einer Pause: »Ich möchte dir noch einmal danken, Vater.«


  »Du weißt, daß ich nicht viel dazu getan habe.«


  »Du hast es versucht.« Laras Augen brannten. »Mir ist klar, daß Jessardin uns nur aus dem Weg haben will. Aber er irrt sich, wenn er glaubt, daß wir keine Chance haben.«


  Ihr Vater zuckte die Achseln.


  Er glaubt nicht, daß ihr keine Chance habt, wollte er sagen. Er weiß lediglich, daß er alles, was ihr erreicht, mit einem Fingerschnippen wieder zerstören kann, wenn es ihm notwendig erscheint ...


  Nord sprach die Worte nicht aus.


  Lara kannte die Situation, auch wenn sie sich die Wahrheit nicht eingestehen wollte. Sie klammerte sich an ihre Hoffnung, weil sie sonst nicht hätte weiterleben können. Aber wie lange würde diese Hoffnung reichen?


  Schweigend verabschiedeten sie sich, beide in dem Wissen, daß die wesentlichen Dinge unausgesprochen geblieben waren.


  Dem jungen Wissenschaftler schüttelte Nord ebenfalls schweigend die Hand. Er wußte nicht, was er ihm hätte sagen sollen. Passen Sie auf meine Tochter auf? Ich würde sie nicht gehen lassen, wenn ich Ihnen nicht vertraute? Lara wäre so oder so gegangen. Und Jorden würde überhaupt keine Chance haben, auf sie aufzupassen, wenn sie es nicht zuließ.


  Eine halbe Sunde später startete die »Felipe Perez« mit donnernden Triebwerken.


  Conal Nord sah dem Schiff lange nach. Er grübelte. Und er ahnte noch nicht, daß die Dinge inzwischen eine entscheidende Wendung genommen hatten.


  *


  Lautlos glitt die Tür der Kabine auseinander.


  Die »Kadnos« flog im Normalraum und hatte die Bahnhöhe des Pluto hinter sich. Charru wußte, daß sie inzwischen vermutlich geortet worden waren. Dane Farr, der hagere Militärexperte, kannte sich sehr gut mit dem Aufbau der Systemverteidigung aus. Damals, vor zwanzig Jahren, hatte er als einziger von Mark Nords Freunden nicht zu den Merkur-Siedlern gehört, sondern war zu lebenslanger Zwangsarbeit verurteilt worden, weil er sich als Kommandant eines Kriegsschiffes weigerte, Gebäude zu bombardieren, in denen er noch Frauen und Kinder vermutete.


  In der Kabine flammte automatisch die Beleuchtung auf.


  Charru kniff die Augen zusammen, als er das leichte Flimmern der Luft sah. Ein Zeitfeld! Ktaramon hatte es errichtet, denn nur innerhalb eines solchen Feldes funktionierte der Kommunikator, den die Fremden aus der anderen Dimension Zeitkristall nannten.


  Schon einmal hatte Charru ein ähnliches Zeugnis unbekannter Technik benutzt, damals auf dem Mars, wo die Herren der Zeit in ihrer Basis unter der Sonnenstadt forschten, beobachteten, die Geschicke der Menschheit verfolgten. Ktaramon und seine Gefährten waren zu ihrem Volk heimgekehrt. Und jetzt kamen sie noch einmal zurück ins Sol-System - auf ihre eigene geheimnisvolle Art des Reisens, die kein Schiff brauchte, sondern das Mittel der Ent- und Rematerialisierung benutzte.


  Charru preßte die Lippen zusammen, während er nach dem Schmuckstück griff, das an einer dünnen Kette um seinen Hals hing.


  Eine schwarze, von einem Strahlenkranz umgebene Scheibe. In der Mitte eine schimmernde Perle, die aus zahllosen, unendlich fein gearbeiteten Kristallringen bestand - Symbolen jener rätselhaften Strukturen, die Ktaramon »Zeitschalen« nannte. Hier innerhalb des Feldes leuchtete der Kristall von innen heraus, glomm in einem klaren, sanften Licht, das das Erwachen der Energie anzeigte. Vorsichtig nahm Charru die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte sie um ihre Achse.


  »Ktaramon«, rief er halblaut. »Ktaramon! Kannst du mich hören?«


  »Ich höre dich«, kam es nach einer Weile.


  »Wir haben das Sol-System erreicht und befinden uns auf der Höhe der Pluto-Bahn. Wo seid ihr?«


  »Frage nicht, wo wir sind.« Die Stimme klang ruhig und emotionslos wie immer - eine unmenschliche Stimme. »Unser augenblicklicher Aufenthaltsort liegt auf einer Ebene, die du nicht verstehst. Seid ihr immer noch entschlossen, den Planeten Venus anzufliegen?«


  Charru runzelte unwillkürlich die Stirn. Er hatte lange darüber nachgedacht, lange mit den anderen debattiert, doch er war sich seiner Entscheidung immer noch nicht sicher.


  »Nein«, sagte er langsam. »Wir können uns nicht darauf verlassen, daß wir unbemerkt bleiben. Und die Venus ist genau das Ziel, von dem unsere Gegner annehmen werden, daß wir es ansteuern.«


  Ktaramon schwieg, und Charru biß sich auf die Lippen.


  Er wußte nicht, was er erwartet hatte. Bestätigung? Einen Rat? Ktaramon konnte ihnen nicht raten, dafür waren sein Wesen, seine Gedankengänge und Beweggründe zu fremd. Charru verstand nicht einmal genau, warum sich die Herren der Zeit überhaupt entschlossen hatten, den Terranern zu helfen.


  »Wir wollen versuchen, auf Uranus zu landen«, sagte er. »Aber das können wir nicht allein, nicht ohne Schutz. Die »Kadnos« ist nicht gut genug bewaffnet, um einem Angriff standzuhalten. Unsere Gegner haben ein Straflager voller Geiseln, mit denen sie uns erpressen können.«


  »Werden sie das nicht so oder so tun? Werden sie ihre Gefangenen nicht lieber töten als freizulassen - falls es möglich ist, eine Freilassung zu erzwingen?«


  Charru spürte einen kalten Stich der Angst.


  Er wußte, daß Ktaramon auch in die Zukunft zu reisen vermochte. Er konnte sie nicht voraussagen, denn sie war veränderbar. Aber er konnte die verschiedenen Zeitstrahlen erforschen, den Fächer der Möglichkeiten, die Verkettungen von Ursache und Wirkung. Charru scheute instinktiv davor zurück, Fragen in dieser Richtung zu stellen Er wollte es nicht wissen. Die Versuchung war groß, doch er wußte, daß es eine gefährliche, eine unmenschliche Versuchung war. Und er ahnte, daß er so oder so keine Antwort erhalten hätte.


  »Nein«, sagte er rauh. »So einfach ist das nicht. Auch die Marsianer können nicht willkürlich Menschen umbringen - nicht mehr, seit das Hochgericht einmal entschieden hat, daß wir nicht außerhalb der Gesetze stehen. Sie müßten das Kriegsrecht verhängen. Und ich hoffe, die Gefangenen werden klug genug sein, ihnen dafür keinen Vorwand zu liefern.«


  »Also wollt ihr, daß wir die »Kadnos« in einem Zeitfeld verbergen?«


  »Würdet ihr das schaffen?«


  »Wenn das Schiff gelandet ist - ja. Aber man wird euren Anflug bemerken. Glaubst du nicht, daß eure Gegner dann die Wahrheit erraten?«


  »Bevor die Marsianer an die Möglichkeit der Zeitmanipulation glauben, werden sie jeden, der uns geortet hat, in die Psychiatrie schicken«, sagte Charru sarkastisch. »Oder tagelang nach dem Defekt suchen, der für die Falschinformation verantwortlich ist. Nein, die eigentliche Gefahr besteht allein während des Anflugs. Wir können nur hoffen, daß uns niemand ausgerechnet auf Uranus erwartet.«


  Sekundenlang blieb es still. Ein Schweigen, das in Charru von neuem kaltes Unbehagen weckte bei dem Gedanken, daß die Herren der Zeit vielleicht längst mehr wußten als er. Seine Haarwurzeln prickelten.


  »Wir werden dort sein«, sagte Ktaramon schließlich. Und nach einer Pause: »Ich glaube, ihr habt den richtigen Weg gewählt ...«


  Seine Stimme verklang.


  Mechanisch drehte Charru den Kristall wieder in die Ausgangsstellung und ließ ihn unter die weiße marsianische Tunika gleiten. Er wußte, daß die anderen ungeduldig auf ihn warteten. Doch er blieb minutenlang reglos stehen und starrte durch die flimmernde Luft einen Punkt auf der Wand an.


  Ihr habt den richtigen Weg gewählt, hatte Ktaramon gesagt. Wußte er es? Hatte er die Zukunft erforscht? Und kannte er vielleicht auch den Preis, den sie zahlen mußten?


  Sinnlos, darüber zu grübeln.


  Aber als sich Charru abwandte und die Kabine verließ, kämpfte er vergeblich gegen die Kälte einer Furcht, die er sich selbst nicht erklären konnte.


  *


  Der Konferenzraum schien zu summen vor unterdrückter Erregung.


  Simon Jessardin, Präsident der Vereinigten Planeten, lehnte reglos am Kopfende des Tisches. Sein kurzes silbernes Haar glitzerte im Licht der Leuchtwände, die grauen Augen wirkten beherrscht. Um Beherrschung bemühte sich auch sein Stellvertreter Horvat Cann, der amtierende Vorsitzende des Sicherheitsausschusses.


  »Meine Damen und Herren, ich bitte Sie!« Cann war ein schmaler, ätherisch wirkender Mann, dessen kultivierte Stimme es schwer hatte, sich Gehör zu verschaffen. »Ich wiederhole: Das geortete Schiff konnte noch nicht identifiziert werden. Es besteht keinerlei Grund zur Beunruhigung.«


  Beschwörend blickte er die Ausschuß-Mitglieder an. Sie wirkten übernächtigt, waren aus dem Schlaf gerissen worden. Unnötigerweise nach Simon Jessardins Meinung. Aber das Verfahren war für einen Fall wie diesen nun einmal vorgesehen.


  Der Präsident hatte seine eigene Meinung über die Ereignisse.


  Jom Kirrand, Chef der allmächtigen Vollzugspolizei, atmete hörbar aus: »Kein Grund zur Beunruhigung? Und wenn es sich um einen Angriff aus dem All handelt?«


  »Ein Angriff mit einem einzigen Schiff?« fragte der weißhaarige alte General Manes Kane mit hochgezogenen Brauen.


  »Es könnte ein Aufklärer sein oder ...«


  »Dafür ist das Objekt zu groß«, sagte Kane kategorisch. Sein Wort besaß Gewicht. Er hatte erst kürzlich bei der Aktion gegen Merkur seine militärische Qualifikation bewiesen. »Wenn Sie meine Meinung hören wollen, muß es sich um die zurückkehrende »Kadnos« handeln.«


  Sekundenlang herrschte Schweigen.


  Der Mann neben Kane, ebenfalls im Range eines Generals, schüttelte den Kopf. Ivor Parlette war Kommandant der Pol-Basis und damit der Kriegsflotte. Von Raumfahrt verstand er mehr als Kane, der den Oberbefehl über die Gesamtstreitkräfte hatte.


  »Wir wissen alle, daß die »Kadnos« nicht zurückkehren kann«, behauptete Parlette. »Sie ist blind in den Hyperraum getaucht. Das heißt, daß sie an einem unbekannten Ort in den Normalraum zurückgefallen ist, ohne die Möglichkeit, die eigene Position in bezug auf unser Sonnensystem zu bestimmen und die Sol-Koordinaten in die Steuerautomatik zu speisen.«


  »Aber ...«


  »Die genaue Identifizierung des Objekts wird spätestens in einer halben Stunde vorliegen«, schaltete sich Jessardin ein. »Verlieren wir uns also nicht in Theorien, sondern leiten wir besser geeignete Vorbeugungsmaßnahmen ein. General Kane?«


  »Die Pluto-Basis ist bereits alarmiert«, sagte der alte Mann. »Alarmstufe Grün sieht außerdem eine allgemeine Mobilisierung der zur Verfügung stehenden Kräfte vor. Das betrifft in erster Linie die Flotte der Pol-Basis und die auf Uranus stationierten Kampfraumer-Einheiten. Neptun-Port verfügt lediglich über Kurierschiffe und Frühaufklärer, die einzusetzen allerdings gegen ein einzelnes Schiff ein vertretbares Risiko ist. Das weitere Vorgehen hängt von der Identifizierung des Objekts ab. Falls es sich um die »Kadnos X« handelt, was ich annehme, dürfte sie Kurs auf Venus nehmen. In diesem Fall würde ich vorschlagen, ihr ein Abfanggeschwader entgegenzuschicken.«


  »Um sie zu zerstören?« fragte Horvat Cann unbehaglich.


  »Was sonst?« Der greise General hob die Brauen.


  »Nun ... Es wäre immerhin interessant, eine Antwort auf die Frage zu finden, wie dem Schiff die Rückkehr ins Sonnensystem gelingen konnte, oder?«


  Cann hegte genau wie die meisten Bürger der Vereinigten Planeten eine durchaus aufrichtige Abneigung gegen Gewalt. Zudem war ihm militärisches Denken völlig fremd. Er suchte stets, wenn schon nicht nach friedlichen, so doch zumindest nach leisen, unauffälligen Lösungen. In diesem Fall allerdings ließ sich sein Einwand auch von den Militärs nicht einfach vom Tisch wischen.


  Der Vollzugschef ergriff seine Partei. Im Interesse der öffentlichen Ordnung und Ruhe war Jom Kirrand hauptsächlich an einer restlosen Klärung der Sache gelegen.


  »Die »Kadnos« ist kein Kriegsschiff«, stellte er fest. »Es dürfte nicht schwer sein, sie zur Kapitulation zu bewegen.«


  »Wenn es sich um die »Kadnos« handelt«, betonte Ivor Parlette. Jessardin wollte etwas sagen, aber er kam nicht dazu.


  An der Wand leuchtete einer der Monitore auf. Ein Verwaltungsdiener meldete einen wichtigen Funkspruch für den Präsidenten persönlich. Jessardin entschuldigte sich, stand auf und bedeutete seinem Stellvertreter, ihm in sein Büro zu folgen.


  Horvat Cann genoß in letzter Zeit das wachsende Vertrauen des Präsidenten.


  Der schlanke Mann mit dem sanften Gesicht war weder Wissenschaftler noch Militärexperte, sondern der geborene Politiker. Im Grunde hatte er Karriere gemacht nicht weil, sondern obwohl er das war. Inzwischen jedoch lernte der Präsident die Qualitäten seines Stellvertreters mehr und mehr schätzen. Im Gegensatz zu den meisten anderen begriff Cann sehr wohl die diffizilen politischen Schwierigkeiten zwischen Mars und Venus, wußte Conal Nords Reaktion ebenso einzuschätzen wie die überraschenden Entwicklungen auf Jupiter, besaß erstaunliches Fingerspitzengefühl, was die Empfindlichkeit des mühsam wiederhergestellten Gleichgewichts anlangte.


  Aufmerksam hörte er dem kurzen Funkgespräch zu.


  Jessardin hatte die Information erwartet. Das Schiff, über dessen Auftauchen der Sicherheitsausschuß debattierte, war zweifelsfrei als »Kadnos X« identifiziert worden. Mit einer beherrschten Bewegung schaltete der Präsident den Monitor aus. Hovat Cann furchte zögernd die Brauen.


  »Werden Sie Generalgouverneur Nord informieren?« fragte er.


  »Selbstverständlich. Die Wahrscheinlichkeit, daß das Schiff die Venus anfliegt, ist tatsächlich groß.«


  »Sie - rechnen damit, daß der Generalgouverneur der Besatzung der »Kadnos« Asyl gewährt?«


  »Sie zweifeln daran?«


  »Eigentlich nicht.« Cann machte eine Geste mit der Hand. Er wußte, daß er offen sprechen konnte. »Vielleicht ... nun, vielleicht wäre die beste Lösung, die Dinge einfach auf uns zukommen zu lassen.«


  Simon Jessardin lächelte freudlos. »Möglicherweise die beste, aber mit Sicherheit eine undurchführbare Lösung. Der Ausschuß wird das nie billigen. Eine Dringlichkeitsentscheidung wäre illegal, weil das zuständige Gremium zusammengetreten und beschlußfähig ist. Um den Rat einzuschalten, fehlt die Zeit. Was bleibt mir also übrig?«


  »Sie werden die Kriegsflotte einsetzen, um der »Kadnos« den Weg zur Venus zu sperren«, sagte Cann.


  »Richtig.«


  »Aber das ist nicht alles, oder?«


  Jessardin hob überrascht die Brauen. »Woher wollen Sie das wissen?«


  Horvat Cann lächelte matt. Jessardin begriff, daß er den Mann immer noch unterschätzt hatte.


  »Ich habe mir erlaubt, mich etwas näher mit dem Projekt Mondstein zu befassen«, sagte der stellvertretende Präsident. »Wie Sie wissen, bin ich diesem sogenannten König von Mornag nie begegnet. Trotzdem glaube ich, ein wenig von seiner Denkweise verstanden zu haben. Dazu kommt, daß sich an Bord der »Kadnos« nicht nur Barbaren befinden, sondern zum Beispiel auch Militärexperten vom Range eines Dane Farr.«


  »Und was schließen Sie daraus?«


  »Daß die »Kadnos«-Besatzung sehr genau weiß, wo wir sie erwarten. Und daß das Schiff deshalb sonstwohin fliegen wird, aber vorläufig sicher nicht zur Venus.«


  Der Präsident nickte nur. Seine Finger glitten bereits über eines der Schaltfelder auf seinem Schreibtisch.


  »Ich möchte eine Laserfunk-Verbindung zum Uranus«, sagte er hart. »Präsident Simon Jessardin an Generalgouverneur Deborah Jaschin. Dringend ...«


  *


  In der indirekten Beleuchtung erinnerten die perlmuttschimmernden rosafarbenen Wände an das Innere einer Muschel.


  Schalensitze, Schränke und Servoautomaten leuchteten in lebhaften Farben, silberne Borde und Verzierungen setzten Akzente. Das Büro der Kommandantin des sogenannten Delta-Camps bildete eine Oase uranischer Kultur inmitten der trostlosen Umgebung des Straflagers.


  Kareen de Winter trug über dem weißen Trikot eine knappe Tunika, die mit ihren irisierenden Regenbogenfarben an die Traditionsgewänder des Uranus erinnerte.


  Sie war schön, dachte Beryl von Schun. Schön auf eine perfekte, marmorkalte Art, die nichts Anziehendes für ihn hatte. Der blonde, drahtige Tieflandkrieger straffte sich. Er wußte nicht, warum er hierher zitiert worden war. Er wußte nur, daß es auf jeden Fall nichts Gutes bedeutete.


  Kareen de Winter warf ihm einen prüfenden Blick aus kühlen blauen Augen zu.


  »Sie sind der Anführer der internierten Barbaren«, stellte sie fest.


  Beryl runzelte die Stirn. War er das?


  »Nein«, sagte er langsam:


  »Und wer ist es dann?«


  »Niemand im Augenblick. Sie wissen doch genau, daß der Anführer der Tiefland-Stämme der König von Mornag ist.«


  »Aber irgendeine Hierarchie ...«


  »Nein«, sagte Beryl. »Ich habe einen gewissen Einfluß, wenn Sie das meinen. Ein paar andere haben den gleichen Einfluß. Aber das wissen Sie sicher aus den Vernehmungen unter Wahrheitsdrogen, oder?«


  Die Kommandantin preßte die Lippen zusammen.


  Die Vernehmungen hatten ihr über diesen Punkt sehr wenig verraten, weil sie einfach nicht begriff, auf welcher Basis das Zusammenleben der Barbaren funktionierte. Bei den Merkur-Siedlern mit ihrem strikt demokratischen System lagen die Dinge einfacher. Die Barbaren handelten nicht demokratisch. Soweit es die sogenannten Tempeltal-Leute betraf, war die absolute Macht der Priester zerbrochen. Bei den Tiefland-Stämmen gab es keine absolute Macht, sondern nur ein Wahl-Königtum. Aber zum König war jahrhundertelang immer nur der älteste Sohn der Mornag ausgerufen worden. Und wenn auch, wie die Wissenschaftler behaupteten, alle Entscheidungsgewalt in den Händen des Rates lag - dieser Rat hatte stets mit erstaunlicher Konsequenz die Neigung gezeigt, sich geschlossen hinter den jeweiligen Fürsten von Mornag zu stellen.


  Kareen de Winter seufzte.


  »Wir haben vor kurzem Ihr Waffenlager entdeckt und ausgeräumt«, stellte sie fest. »Ihre Pläne wurden vereitelt, also brauchen wir über diesen Punkt kein Wort mehr zu verlieren. Worum es mir im Augenblick geht, sind die täglichen Querelen. Gestern ein Wachmann, der von einem Eisbrocken im Genick getroffen wurde. Vorgestern stürzte ein Außenposten in eine Spalte, weil ihm jemand ein Bein stellte. Und so weiter, und so weiter! Können Sie mir verraten, was das soll?«


  Beryl zog die Schultern hoch.


  »Gestern ein Wachmann, der einem sechzig Jahre alten Mann in die Rippen trat, nur weil der zusammenbrach«, sagte er. »Vorgestern ein Wachmann, dem der Appell nicht genügte ...«


  »Dem der Appell nicht genügte?«


  »Nach Ihren Gesetzen werden Schwerkranke liquidiert, wenn keine Aussicht besteht, ihre Arbeitsfähigkeit wiederherzustellen«, sagte Beryl bitter. »Der Bursche, der in die Spalte stürzte, hatte bemerkt, daß beim Appell jemand mit verstellter Stimme gemeldet wurde, der schon ein paar Wochen krank war. Inzwischen ist er gestorben, also spielt es keine Rolle mehr.«


  Kareen de Winter schwieg einen Moment. Es war der verzweifelte Zorn in der Stimme des Gefangenen, der sie irritierte. Sie holte tief Luft, atmete dann wieder aus und ließ die Hände flach auf die Schreibtischplatte fallen.


  »Ich will keine Schwierigkeiten«, sagte sie gepreßt. »Ich kann keinen Widerstand dulden, aber ich dulde auch keine grundlose Aggressivität unter meinem Personal.«


  Das ohnehin zu zwei Dritteln hierher strafversetzt ist, dachte Beryl. Er kannte die Verhältnisse inzwischen. Die Reaktion der Kommandantin bestätigte, daß sie sich über die Moral ihrer Wachmannschaften keine Illusionen machte.


  »Wenn ich Übergriffe verhindern soll, ist Kooperation Ihrerseits notwendig«, stellte sie fest. »Was die Liquidierung von Kranken anbetrifft, liegt die Entscheidung allein in meinem Ermessensspielraum. Ich bin bereit, Ihnen entgegenzukommen, wenn Sie mir entgegenkommen.«


  Und damit hast du mich dann gekauft, dachte Beryl bitter.


  Damit willst du erreichen, daß in deinem verdammten Lager alles glatt geht, daß sich niemand wehrt und niemand mehr aufmuckt ... Aber andererseits: was blieb ihm, Beryl, in dieser Lage noch übrig? Kareen de Winter hatte sehr genau seinen schwachen Punkt erkannt. Die Angst um seine Gefährten. Das Wissen, daß es immer wieder Kranke und Schwache geben würde, die der gnadenlosen Maschinerie der Liquidation anheimfielen und ...


  Weiter kam der blonde Tiefland-Krieger nicht mit seinen Überlegungen.


  Der Kommunikator auf dem Schreibtisch der Kommandantin produzierte einen durchdringenden Summton. Kareen de Winter meldete sich und erfuhr, daß sie per Vorrang-Funkspruch aus der Hauptstadt gewünscht wurde.


  »Verbinden!« verlangte sie mechanisch.


  Ebenso mechanisch schaltete sie den Kommunikator um, während sie mit der freien Hand die beiden Wachmänner herbeiwinkte, die den Gefangenen zurück in die Unterkunft bringen sollten. Aber diesmal klappte das Zusammenspiel nicht ganz, weil auch die Uniformierten gern gewußt hätten, worum es ging.


  Beryl von Schun stand noch im Zimmer, als sich im Lautsprecher bereits die aufgeregte Stimme aus der fernen Hauptstadt Kher meldete.


  »Alarmfall, Kommandantin! Eindringen eines Fremdschiffes aus dem Hyperraum ins System. Das Objekt wurde eindeutig als »Kadnos X« identifiziert.«


  Beryl hielt den Atem an


  Er sah Kareen de Winters ungeduldige Handbewegung, er spürte die Fäuste der beiden Vollzugsbeamten, die ihn aus dem Raum hinausdrängten. Die Tür schloß sich hinter ihm. Aber er hatte genug gehört. Genug, um seine Umgebung kaum wahrzunehmen und nicht mehr darauf zu achten, daß er brutal weitergestoßen wurde.


  Seine Gedanken wirbelten.


  Die »Kadnos«!


  Charru, Mark und die anderen waren zurück! Sie hatten den Weg aus dem Hyperraum ins Sol-System gefunden. Sie hatten etwas geschafft, das die Marsianer für unmöglich hielten - und für den blonden Tiefland-Krieger bedeutete das in diesen Minuten, daß überhaupt nichts mehr unmöglich war.


  Tief in ihm erwachte von einer Sekunde zur anderen wieder Hoffnung.


  II.


  »Fremdortung!«


  Ivo Kerenskis Stimme klang rauh. Es war nicht das erstemal, daß der marsianische Techniker die Ortungsstrahlen eines fremden Schiffs meldete. Die Insassen der »Kadnos« hatten gewußt, daß sie nicht unbemerkt ins Sonnensystem eindringen konnten. Aber diesmal mußte es sich um etwas anderes handeln als normale Patrouillenschiffe.


  »Sie haben uns«, murmelte Mark Nord.


  »Sie hatten uns von Anfang an«, knurrte Maik Varesco. »Nur noch eine halbe Lichtstunde zum Uranus! Ich schlage vor, daß wir überhaupt keine Umkreisung machen, sondern sofort in den nördlichen Wüsten runtergehen.«


  »Bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, sagte Dane Farr, während er angestrengt auf die Schirme starrte. »Im Orbit riskieren wir, daß sie uns schlicht mit Bodenraketen herunterholen.«


  Varesco nickte.


  Sein Gesicht hatte sich verkantet und verriet die innere Spannung. Charru musterte ihn prüfend. Der Pilot war wieder zu Hause. Sie hatten ihn gewaltsam entführt und gezwungen, die »Kadnos« zu fliegen. Aber dieser Punkt schien nebensächlich für ihn geworden zu sein. Nichts in seiner Haltung wies darauf hin, daß er innerlich auf der Seite derer stand, die die »Kadnos« verfolgten. Er wollte das Schiff retten, genau wie die anderen, weil sein Leben davon abhing - aber das war nicht alles.


  »Was ist mit unserer eigenen Ortung?« fragte Charru.


  »Nichts festzustellen.« Farr zuckte die Achseln. »Wenn wir im Raum angegriffen werden, haben wir ohnehin kaum eine Chance. Die »Kadnos« kann sich mit ihrer lächerlichen Armierung nicht wehren.«


  »So schnell ist die marsianische Kriegsflotte nun auch nicht«, bemerkte Mark.


  »Und die Schiffe, die auf Uranus stationiert sind?« Camelo sah mit gerunzelter Stirn von einem zum anderen.


  »Greifen jetzt bestimmt noch nicht an«, meinte Farr. »Ich glaube, sie werden sich erst rühren, wenn sie wissen, wo wir gelandet sind. Nach allem, was passiert ist, müssen sie einfach versuchen, uns lebend in die Hände zu bekommen.«


  Er hatte dieser Meinung schon ein paarmal Ausdruck gegeben. Die anderen hofften, daß er recht behielt. Auf den Außenschirmen war der Uranus zum gespenstisch schimmernden Ball angewachsen. Schon ließen sich die wenigen dünnen Wolkenschlieren erkennen, der gigantische Eispanzer und die mattglühenden Funken, die große, überkuppelte Städte markierten.


  »Hitzeschild grün«, meldete Ivo Kerenski. »Schutzschirme intakt. Eintauchen in die äußere Atmosphärenschicht in fünfzehn Minuten.«


  »Nord«, sagte der zweite Techniker leise.


  Mark hob den Kopf. »Ja?«


  »Was passiert, wenn wir unten sind?« fragte Milt Daved. »Werdet ihr uns gehen lassen?«


  Sie hatten noch nicht über diesen Punkt gesprochen.


  Mark sah Charru an. Der zuckte die Achseln.


  »Wollen Sie denn gehen?« fragte er.


  »Natürlich! Ihr habt uns entführt, ihr ...«


  »Ich für meinen Teil will nicht gehen«, schaltete sich Maik Varesco ein. »Wir hätten uns weigern können, die »Kadnos« zu starten. Wir hätten uns sogar weigern müssen, und wenn ihr hundertmal drohtet, uns umzubringen. Man wird uns den Prozeß machen, das steht so fest wie die Sternwarte in Kadnos.« Er machte eine Pause und nagte an der Unterlippe. »Ich wußte; daß ihr uns nicht wirklich töten würdet«, fügte er hinzu. »Und der Prozeß ist nicht der einzige Grund dafür, daß ich bleiben will. Obwohl ich nicht weiß, was ich tun würde, wenn ich sicher wäre, daß mir nichts passieren könnte.«


  Die anderen glaubten ihm.


  Milt Daved und Ivo Kerenski wechselten unsichere Blicke. Sie hatten nicht darüber nachgedacht, was mit ihnen geschehen würde, wenn sie in ihre Welt zurückkehrten. Jetzt begannen sie zum erstenmal seit langer Zeit, in die Zukunft zu sehen - und es war eine düstere, höchst bedrohliche Zukunft.


  »Eintauchen in die äußere Atmosphäreschicht in fünf Minuten«, sagte Dane Farr. »Haben Sie etwas auf dem Schirm, Kerenski?«


  »Nichts. Aber wir werden beobachtet. Offenbar ein sehr kleines Schiff mit außergewöhnlich leistungsfähigen Ortungsanlagen.«


  »Aufklärer der Neptun-Basis«, sagte Farr. »Klar zum Kursändern, Maik. Die Burschen werden bis zuletzt glauben, daß wir am Uranus vorbeifliegen und ins innere System eindringen. Wir gehen in einem flachen Bogen hinunter und landen so nahe wie möglich an dem Internierungslager in der Wüste. - Peilung?«


  »Grün«, sagte Mark Nord, der die Kontrollen beobachtete.


  »Aufpassen!« warnte Varesco. »Ich nehme die Geschwindigkeit nicht mehr als nötig zurück. Je später die Typen begreifen, daß wir landen wollen, desto besser.«


  Charru lächelte, während er die Gurte überprüfte.


  »Die Typen«, hatte Maik Varesco gesagt. Fühlte er sich den Marsianern wirklich nicht mehr zugehörig? Und wenn nicht - was würde er tun, wenn er endgültig eine Entscheidung treffen mußte?


  Ein paar Minuten später glühte der Hitzeschild der »Kadnos« auf, als das Schiff in die äußeren Schichten der dichten Uranus-Atmophäre tauchte.


  Das Donnern der Bremstriebwerke drang bis in die Knochen. Rasend schnell wurde die Oberfläche des Planeten im Außenschirm größer. Maik Varesco schwitzte. Es war nicht ganz einfach, aus dem Gleitflug in die Position für eine Schwanzlandung überzugehen, aber er schaffte es. Die »Kadnos« kam hart auf, doch sie brach sich weder eine Stütze, noch konnte die Erschütterung des Aufpralls ihrem Rumpf etwas anhaben.


  Wie ein silberner Gigant ragte sie in dem Krater auf, den die Bremstriebwerke aus dem Eispanzer des Uranus herausgeschmolzen hatten.


  Varesco wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dane Farr schlug ihm krachend auf die Schulter. Mark Nords Blick hing immer noch an den Instrumenten.


  »Entfernung zu Camp Delta dreißig Meilen«, sagte er. »Wenn der uranische Vollzug gewarnt ist, dauert es garantiert nicht lange, bis wir hier Besuch bekommen. Wir sollten zusehen, daß wir uns möglichst schnell unsichtbar machen.«


  Charru hatte bereits die Gurte abgestreift und stand auf, um erneut Kontakt zu Ktaramon aufzunehmen


  *


  Das durchdringende Signal beendete die Arbeitsschicht früher als gewöhnlich.


  In dem großen transportablen Kuppelhaus redeten die Wachmänner erregt miteinander, begriffen offenbar selbst nicht, was geschehen war. Draußen im Schutz des provisorischen Klimafeldes ließen die Gefangenen die Arbeit liegen. Ihre Hauptaufgabe bestand darin, links und rechts von der geplanten Gleiterbahn-Trasse die schweren Aggregate im Eis zu versenken, mit deren Hilfe später ein schützender Energietunnel erzeugt wurde. Normalerweise erledigten Maschinen diese Arbeit. Hier draußen dagegen herrschten noch die gleichen Verhältnisse wie damals, als die Menschen den Uranus vor Jahrhunderten besiedelten. Es ging nicht wirklich um den Gleiterbahn-Bau, so wenig, wie es in den Bergwerken auf Luna um die Förderung von Bodenschätzen gegangen war. Der eigentliche Zweck des Straflagers bestand darin; den Gefangenen einen so nachhaltigen Schock zu versetzen, daß sie - sofern sie nicht zu einer lebenslänglichen Strafe verurteilt waren - für den Rest ihrer Tage nur noch eins wünschten: nie wieder hierher zurück zu müssen.


  Erein von Tareth richtete sich mit einem unterdrückten Stöhnen auf und rieb über den Thermo-Anzug, weil sein Rücken schmerzte.


  Neben ihm fluchte Hardan erbittert bei der Flamme und sämtlichen schwarzen Göttern. Kormak, der Nordmann, betrachtete finster das metallisch schimmernde Aggregat und überlegte, ob er es noch in das Loch im Eis befördern oder wieder zu dem großen Transportgleiter zurückschleppen sollte. Schließlich bückte er sich, schlug die behandschuhten Finger um die Kanten und hievte das schwere Ding hoch. Die Gefangenen wußten, daß Sabotage sinnlos war, aber normalerweise ließ keiner von ihnen eine Gelegenheit ungenutzt, die Arbeit zu verzögern.


  Ein paar Minuten später streifte Kormak den Thermo-Anzug ab und zog wieder die zinnoberrote uranische Tunika mit dem grasgrünen Gürtel über, deren heitere Farben er als grausame Ironie empfand.


  Einer nach dem anderen wurden die Männer durch die Kontrollen geschleust. Kontrollen mit Schwachstellen - doch das spielte keine Rolle mehr, seit die Bewacher ihren Versuch entdeckt hatten, Waffen und Werkzeuge zu horten. Kormak kniff die Augen zusammen, als er den langgestreckten Bunker betrat. Die Männer, die für die nächste Arbeitsschicht eingeteilt waren, hätten eigentlich noch schlafen sollen. Aber sie standen fast alle im Mittelgang. Kormak erkannte Hasco und Brass, Charrus Bruder Jarlon, Gren, Konan, Leif - und Beryl von Schun, den zwei Wachmänner vor einer knappen Stunde abgeholt hatten, weil die Kommandantin mit ihm sprechen wollte.


  Die Neuankömmlinge wußten nichts davon, sahen lediglich die Erregung auf den Gesichtern ihrer Gefährten. Beryl begann sofort zu berichten. Ungläubig starrte ihn Kormak an.


  »Die »Kadnos« im Anflug auf Uranus?« fragte er rauh.


  »Das weiß ich nicht, Kormak. Das Schiff ist in der Nähe des Sonnensystems aus dem Hyperraum gekommen. Welchen Kurs es fliegt, konnte ich nicht hören.«


  »Zur Venus«, mutmaßte Erein nach einem langen Schweigen. Beryl hob die Achseln. »Wahrscheinlich. Es ist der einzige Planet, auf dem sie Schutz finden können.«


  »Aber es ist auch der Planet, von dem die Marsianer am ehesten glauben werden, daß die »Kadnos« ihn anfliegt«, widersprach Jay Montini, der Merkur-Siedler. »Und Venus liegt im inneren System. Der Weg dahin ist weit, Beryl. Zumindest Dane Farr dürfte sehr genau wissen, daß sie es nicht schaffen können, wenn ihnen Jessardin Kriegsschiffe entgegenschickt.«


  »Und? Sind hier draußen etwa keine Flottenteile stationiert?«


  »Doch, sicher. Schwere Kampfraumer auf Uranus, Aufklärer auf Neptun, außerdem die Beobachtungsschiffe der Systemverteidigung. Trotzdem sind die »Kadnos« -Leute weniger gefährdet, wenn sie schnell landen - einfach weil sie dann die Chance haben, das Schiff zu verlassen, falls es entdeckt wird.« Montini machte eine Pause und biß sich auf die Lippen. »Vielleicht rechnen sie damit, daß wir ihnen im entscheidenden Moment zur Hilfe kommen, indem wir die Aufmerksamkeit der Uranier durch eine Revolte ablenken«, fügte er hinzu.


  »Was wir nicht können«, sagte Kormak bitter.


  Die anderen schwiegen. Jarlon senkte den Kopf. Es war seine Unbesonnenheit gewesen, die dazu geführt hatte, daß die Wachmänner ihr Waffenversteck entdeckten und ihre Pläne durchkreuzten. Beryl legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter.


  »Vielleicht können wir doch etwas tun, Jarlon«, sagte er ruhig. »Wenn wir alles auf eine Karte setzen! Wir wußten doch immer, daß unsere Pläne im Grunde sinnlos waren, solange sich die Situation nicht änderte. Jetzt wird sie sich ändern. Wir müssen nur abwarten, bis wir mehr wissen.«


  Abwarten ...


  Jarlon preßte die Lippen zusammen und nickte. Beryl von Schun ließ sich auf die Kante der Schlafmulde sinken. Sein Blick hing an der Tür, die sich eigentlich längst hätte öffnen müssen. Eine halbe Stunde lang warteten sie schon darauf, daß die Wachmänner erschienen und die nächste Arbeitsschicht begann, dann begriffen sie, daß niemand kommen würde.


  Das Personal des Straflagers hatte offenbar anderes zu tun, als die Gefangenen auf der Gleiterbahn-Baustelle zu bewachen.


  *


  »Wir sind hier. Warte, bis wir unsere Vorbereitungen getroffen haben, dann werden wir euer Schiff in einem Zeitfeld verbergen, um Sekunden in die Zukunft versetzt, so daß euch niemand entdecken kann.«


  Ktaramons Stimme klang ruhig und leidenschaftslos wie immer. Charru umklammerte den Zeitkristall. Er starrte die Kabinenwand an, hinter der er die endlose, menschenfeindliche Weite der Eiswüste wußte.


  »Wirst du an Bord kommen, Ktaramon?« fragte er.


  »Ja.«


  »Kannst du dich auf dem Uranus im Schutz der Zeit frei bewegen?«


  »Ja.«


  »Und kannst du jemanden mitnehmen - unsichtbar, meine ich?«


  »Du willst deine gefangenen Gefährten aufsuchen?«


  »Das muß ich. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, sie zu befreien und an Bord zu holen. Vielleicht ...«


  »Überstürze nichts«, riet Ktaramon gelassen. »Du würdest deine Gegner nur in dem Entschluß bestärken, euch zu vernichten.«


  Charru schwieg einen Moment.


  Er sah ein, daß der Zeitlose recht hatte. Die Marsianer trafen selten schnelle, radikale Entscheidungen. Sie würden zögern, solange sie die Situation nicht durchschauten. Und solange sie in der »Kadnos« keine unmittelbare Gefahr sahen.


  »Trotzdem muß ich mit den Menschen im Lager sprechen«, sagte Charru. »Auch sie dürfen nichts überstürzen. Wir müssen uns einig sein - gemeinsam handeln oder gemeinsam abwarten.«


  »Gut«, sagte Ktaramon. »Ich werde dich begleiten - dich und einen oder zwei von deinen Freunden. Das Feld, das ich erzeugen kann, wird groß genug sein, um euch zu schützen. Aber vergiß nicht, daß unsere Energie nicht unerschöpflich ist, daß auch wir nicht alles zu tun vermögen, was wir vielleicht wünschen. Damals auf dem Mars hatten wir eine Basis zur Verfügung. Hier haben wir nichts außer einem Stützpunkt und einer begrenzten Ausrüstung, deren Beschaffenheit du nicht begreifen würdest. Wir können das Schiff tarnen, aber wir können nicht zugleich einen Zeittunnel errichten, der es deinen Freunden ermöglichen würde, aus dem Lager zu entkommen. Und es gibt andere Grenzen - Grenzen, die in meinem Auftrag liegen. Wir können euren Gegnern die Gefahren der Zukunft zeigen, um ihnen die Augen zu öffnen, aber wir können sie nicht zur Einsicht zwingen. Deinen Weg mußt du selbst gehen. Wir können dir dabei helfen, aber wir können ihn nicht für dich finden.«


  »Ich weiß«, sagte Charru.


  »Du weißt es besser, als ich dachte«, meinte Ktaramon mit einem leisen Unterton von Ironie. »Du vertraust uns, aber wir sind dir fremd, nicht wahr? Du verstehst uns nicht, und du weißt, daß auch wir dich nie völlig verstehen werden.«


  Charru nickte.


  Er wußte, es war die Wahrheit. Die Herren der Zeit dachten in Jahrtausenden, dachten an das Schicksal der Menschheit, vielleicht an das Schicksal des ganzen Universums. Für sie zählte weder der Augenblick noch der einzelne Mensch, und wo ihre undurchschaubaren Pläne betroffen waren, da konnten sie genauso gleichgültig Leben vernichten wie die Marsianer.


  Aber in diesen Plänen spielten die Menschen aus der Welt unter dem Mondstein eine Rolle.


  Sie standen am Scheideweg, waren noch nicht festgelegt, konnten den richtigen Weg in die Zukunft gehen. Das jedenfalls hatte Ktaramon mehr als einmal erklärt - und er mußte dabei gespürt haben, wie sehr sich Charru innerlich gegen die Selbstverständlichkeit auflehnte, mit der die Herren der Zeit über richtig und falsch entschieden.


  Immerhin: Sie wußten jetzt, daß die Menschheit ihren Weg allein finden mußte, daß sie einen Fehler gemacht hatten - damals vor Jahrtausenden, als sie zum erstenmal die Erde besuchten, die Rolle von Göttern spielten und die Geschöpfe veränderten, die sie antrafen. Heute würden sie nicht noch einmal so tief in den Lauf der Dinge eingreifen. Mit ihren überlegenen Fähigkeiten, ihrer Macht, ihren geheimnisvollen Waffen wäre es ihnen ein leichtes gewesen. Aber sie hatten gelernt, daß es gefährlich sein konnte, Zwang auszuüben. Sie boten Schutz, warnten und rieten - mehr nicht.


  »Du hast recht«, sagte Charru. »Ich verstehe euch nicht wirklich. Aber ich bin dankbar für eure Hilfe. Ich weiß, daß wir allein keine Chance hätten.«


  »Wir würden und dürften euch nicht helfen, wenn wir nicht überzeugt wären, daß ihr die Kraft hättet, es auch allein zu schaffen«, erklärte Ktaramon kühl. »Erwarte mich, sobald du die nächsten Schritte deiner Gegner kennst. Und denkt daran, daß ihr ein Fahrzeug brauchen werdet, weil ihr euch nicht auf die gleiche Weise bewegen könnt wie wir.« Die Stimme verklang. Nachdenklich ließ Charru den Zeitkristall wieder unter seine Tunika gleiten. Er fragte sich, wo die Herren der Zeit sein mochten, wo auf dem eisigen Uranus sie ihren Stützpunkt errichtet hatten und wie dieser Stützpunkt wohl aussah. Glich er dem Labyrinth auf dem Mars? Oder der goldenen Stadt in jenem anderen Universum? Ktaramon hatte gesagt, daß die Menschen von der Welt der Fremden nur einen bestimmten Aspekt wahrnehmen könnten, der ihren Sinnen zugänglich sei. Die Wirklichkeit hinter dem äußeren Schein mochte sich Charru nicht vorzustellen. Aber er hatte es ohnehin längst aufgegeben, über ihre geheimnisvollen Verbündeten zu grübeln.


  Langsam verließ er die Kabine und fuhr mit dem Transportschacht wieder in die Kanzel hinauf.


  Die anderen warteten. Ortungsstrahlen tasteten die Umgebung ab, auf den Außenschirmen erstreckte sich die schimmernde Eiswüste im blauen Zwielicht. Noch bot die Ebene ein Bild absoluter Einsamkeit. Aber die Menschen ahnten, daß das nicht lange so bleiben würde.


  »Vielleicht war es ein Fehler, so nahe an dem Lager zu landen«, sagte Mark Nord gedehnt. »Sie haben Wachmänner dort. Sie müssen wissen, wo wir heruntergekommen sind, und sie können schnell an Ort und Stelle sein.«


  Dane Farr zuckte die Achseln. »Die Leute aus Kher werden auch nicht viel länger brauchen Und bekannt sein dürfte höchstens unser ungefähres Landegebiet, aber nicht die genauen Koordinaten. Ich glaube ...«


  Er stockte abrupt.


  Selbst auf dem Außenschirm war das leichte Flimmern zu erkennen, das plötzlich in der Luft hing. Charru wischte sich das Haar aus der Stirn und atmete erleichtert auf.


  »Das Zeitfeld«, sagte er. »Wir haben es geschafft. Wir sind sicher.«


  *


  Das Gesicht auf dem Monitor verbarg nur mühsam die Erregung. Kareen de Winters Züge dagegen wirkten beherrscht wie immer.


  »Das in Frage kommende Gebiet wurde folgendermaßen eingegrenzt«, sagte sie. Eine Reihe von geographischen Bezeichnungen folgte. »Haben Sie alles verstanden?«


  »Verstanden«, bestätigte der Mann, der Kristof Gorm hieß, den Rang eines Majors bekleidete und die kleine militärische Einheit befehligte, die dem Lager angegliedert war.


  »Lassen Sie das Gebiet von Robotsonden abfliegen und von Kampfgleitern einkreisen«, fuhr die Kommandantin fort. »Es genügt, die »Kadnos« zu orten und zu verhindern, daß jemand das Schiff verläßt. Keine Angriffsaktionen, bevor wir Verstärkung aus Kher bekommen.«


  »Verstanden«, wiederholte Major Gorm.


  Der Bildschirm wurde dunkel. Kareen de Winter wandte sich einem anderen Monitor zu. Ihre schlanken Finger glitten über ein Schaltfeld. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die aus großer Höhe aufgenommenen Luftbilder, die das Gebiet westlich des Lagers zeigten.


  Eine tischflache Ebene, fast völlig übersichtlich, wenn man ein paar Verwerfungen im Eis ausnahm. Mit den leichten Waffen der Gleiter konnte man gegen ein ausgewachsenes Überlicht-Schiff natürlich nichts ausrichten. Für den Einsatz schwerer Kampfraumer war es zu spät, der hätte während des Anfluges erfolgen müssen. Aber erstens waren die Verantwortlichen offenbar bis zuletzt davon ausgegangen, daß die »Kadnos« am Uranus vorbeifliegen würde, zweitens handelte es sich ebenso offenbar um eine Angelegenheit, in der Generalgouverneur Deborah Jaschin nicht allein hatte entscheiden können.


  Nüchtern machte sich Kareen de Winter klar, daß sie selbst im Laufe der Ereignisse nur ein unwichtiges Rädchen darstellte. Das gelandete Schiff zu finden, war ihrer Ansicht nach das geringste Problem. Deborah Jaschin persönlich hatte sich inzwischen aus Kher gemeldet und keinen Zweifel daran gelassen, worin die Hauptaufgabe der Lagerkommandantin bestand: Unter allen Umständen eine Häftlingsrevolte zu diesem Zeitpunkt zu verhindern. Nun, was sie betraf, gab es keinen Anlag zu Befürchtungen.


  Ein glücklicher Zufall hatte dazu geführt, daß die entsprechenden Pläne der Gefangenen rechtzeitig entdeckt und vereitelt wurden. Auf die ersten Zeichen von Kooperationsbereitschaft wartete Kareen de Winter allerdings bis heute vergeblich. Nur die verräterischen Priester machten eine Ausnahme, und gerade deren Mitarbeit nützte überhaupt nichts, weil sie in der Gemeinschaft der anderen wie Fremde lebten.


  Die Kommandantin überlegte einen Augenblick, dann setzte sie einen weiteren Monitor in Betrieb und ließ sich von einem ihrer Untergebenen bestätigen, daß alle angeordneten Sicherheitsmaßnahmen getroffen waren.


  Kein Betrieb auf der Gleiterbahn-Baustelle. Die Besatzungen der Wachtürme waren verdoppelt worden, niemand konnte ungesehen die Bunker verlassen oder betreten. Da die sonst übliche Wachschicht auf der Baustelle zahlenmäßig recht stark war, blieben trotzdem noch eine Reihe Männer übrig, die Major Gorms Einheit zugeteilt worden waren. Bis zur Ortung des Schiffes würde allenfalls eine halbe Stunde vergehen. Gut so, dachte Kareen de Winter. Sie legte Wert darauf, ihre Aufgaben schnell und perfekt zu erfüllen. Denn wenn ihr uranisches Pflichtgefühl auch nicht zuließ, sich zu beklagen - sie hatte nicht vor, ihre Laufbahn als Kommandantin dieses gottverlassenen Straflagers zu beenden.


  Als sich Major Gorm über den Bordkommunikator seines Gleiters meldete, lehnte sich Kareen de Winter aufatmend zurück in der Annahme, eine Erfolgsmeldung zu bekommen.


  Statt dessen erhielt sie Gorms genaue Position und die lakonische Feststellung: »Ortungsversuche mit Robotsonden negativ.«


  »Das sagt nichts. Die »Kadnos« verfügt über Energieschirme, die sie gegen Ortungsstrahlen schützen können Steht der Sperring?«


  »Wird in diesen Minuten geschlossen.«


  »Gut. Ziehen Sie den Kreis enger zusammen. Das Schiff befindet sich vermutlich etwa in der Mitte des abgesperrten Gebietes. Sie können bis auf Sichtkontakt herangehen.«


  »Ist die Bewaffnung der »Kadnos« bekannt?« fragte Gorm nach einem kurzen Zögern.


  Kareen de Winter lächelte matt. »Selbstverständlich, Major. Schockstrahler und mittelschweres Lasergeschütz. Nicht aufregend, da Sie sich ohnehin außer Schußweite halten werden.«


  »Verstanden. Ich melde mich wieder.«


  Er meldete sich knapp fünfzehn Minuten später. Diesmal spiegelte sein Gesicht auf dem Monitor Ratlosigkeit.


  »Keine Feststellungen im Einsatzgebiet, Kommandantin.«


  »Was heißt das - keine Feststellung?«


  »Die »Kadnos« ist hier nicht gelandet. Mit Sicherheit nicht. Wir übersehen das gesamte Gelände. Sämtliche eingesetzten Gleiter befinden sich in meinem Blickfeld.«


  Kareen de Winter furchte die Brauen. »Unsinn, Major! Die »Kadnos« muß dort heruntergekommen sein!«


  »Nein, Kommandantin.«


  Kristof Gorms Stimme klang so entschieden, daß die blonde Frau in ihrem Büro nicht an der Wahrheit zweifelte. Einen Moment lang starrte sie mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm. Schließlich straffte sie sich und atmete tief durch.


  »Bleiben Sie vorläufig in Ihren Positionen, Major«, befahl sie. »Ich werde zu Ihnen hinauskommen, um mir die Sache persönlich anzusehen.«


  *


  Die Umrisse der »Felipe Perez« verschwammen im Sonnenglast.


  Im Inneren des Forschungsschiffes war es angenehm kühl. Draußen über der nordamerikanischen Wüste brütete erbarmungslose Hitze. Unaufhaltsam breitete sich der Dürregürtel auf der Erde aus. Der Treibhauseffekt des vermehrten Kohlendioxyds in der Atmosphäre veränderte das Klima, der ständige Verlust von Bio-Masse beschleunigte den Vorgang. Schon begannen im Norden und Süden die Polkappen abzuschmelzen. Oberschwemmungen und gigantische Naturkatastrophen würden nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  In dem Beiboot, das Minuten vorher die Schleusenkammer des Schiffes verlassen hatte, beugte sich Lara Nord angespannt vor und spähte durch die Sichtkuppel nach unten.


  Zwei weitere Fahrzeuge waren in andere Richtungen gestartet. Instrumente arbeiteten, hochempfindliche Kameras und Detektoren beobachteten, analysierten, sammelten Daten und Fakten. Informationen flimmerten über die Schirme. Lara betrachtete die nüchternen Zahlen und schauerte.


  »Totes Land«, sagte sie leise. »Völlig ausgestorben.«


  David Jorden warf ihr einen Blick zu. Er flog das Beiboot selbst, nicht weil ein Pilot gefehlt hätte, sondern weil er die Gelegenheit nutzen wollte, sich ungestört von den anderen mit Lara zu unterhalten. An Bord der »Felipe Perez« ergab sich diese Gelegenheit selten. Sie hatten ihre Arbeit zu tun, und sie waren sich bewußt, daß sie von den übrigen Expeditionsteilnehmern ohnehin mit Neugier und einem gewissen Mißtrauen beobachtet wurden.


  »War hier nicht immer Wüste?« fragte Jorden gedehnt.


  »Nicht nur Wüste.« Lara schüttelte den Kopf, und ihre Augen bekamen einen sehnsüchtigen Schimmer. »Wir lebten in einer Oase am Meer. Grünes Land, Quellen, ein Fluß, Wälder ... Und friedliche Menschen, die uns mit Freundschaft begegneten. Es war der Haß der Priester, der alles zerstörte. Ein Haß, an dem sie nicht einmal selbst die Schuld trugen, weil sie so sind, wie die marsianischen Wissenschaftler sie haben wollten. Und allein wären sie machtlos gewesen. Jessardin hat sie benutzt. Er wollte sie zu Marionetten machen, zu Sündenböcken, damit er meinem Vater gegenüber mit sauberen Händen dastand, und er merkte zu spät, was er tat, als er ihnen Waffen in die Hände spielte ...«


  Lara verstummte, weil sie sah, daß David bei den bitteren Worten zusammenzuckte. Ihr Blick glitt wieder durch die Sichtkuppel, dorthin, wo sich unter dem bleiernen Himmel die Ruinenfelder von New York dehnten. Hitze flimmerte über Straßenschluchten, Plätzen und geborstenen Betonfeldern. Das Meer schwappte bleiern gegen zerstörte Kaianlagen. Starr lagen die Trümmer unter der erbarmungslosen Sonne, und außer den langsam dahintreibenden Staubwolken gab es keine Spur von Bewegung.


  »Selbst die Ratten sind tot«, sagte Lara leise. »Ich glaube, hier hat nichts überlebt. Und die Nordküsten von Europa waren schon früher karg und unwirtlich. Vielleicht hat Groms Volk einen anderen Platz gefunden.«


  »Groms Volk?«


  »Volk am Meer nannten sie sich. Sie haben uns als Götter begrüßt, weil sie vor Generationen einmal Besuch von marsianischen Wissenschaftlern bekamen, die sie ihre Sprache lehrten. Die Sprache der Götter ...«


  Lara zog die Schultern zusammen. »Überall auf der Erde sind wir auf Legenden über diese »Silbernen« gestoßen - Marsianer, die sich natürlich nur in Schutzanzügen aus ihren Schiffen wagten, wenn sie sich als Götter aufspielten. Überall haben sie tief in das Leben der neuen Rassen eingegriffen, selbst da, wo sie keine zweifelhaften genetischen Experimente machten. Und trotzdem gibt es auf der Erde Geheimnisse, die ihnen entgangen sind.«


  »Yetis im Himalaya«, wiederholte Jorden das, was er schon mehrfach gehört hatte. »Goldene Schlangenmenschen in den Wäldern Afrikas. Intelligente Meeresbewohner - Aquarianer ...«


  »Mit denen wir zu tun bekommen«, stellte Lara fest. »Ich hoffe immer noch, daß es eine Verständigungsmöglichkeit gibt. Sie könnten uns helfen.«


  »Oder sie könnten uns angreifen«, sagte David nüchtern.


  »Warum sollten sie? Wir haben auf der Erde mehr friedliche als aggressive Rassen gefunden.« Lara zögerte und runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht stimmt es gar nicht, daß die Evolution nach der Großen Katastrophe einfach von vorn begonnen hat. Terra ist voll von den Überresten einer versunkenen Zivilisation. Vielleicht nur Trümmer, vielleicht aber auch eine allgegenwärtige Mahnung. Vielleicht töten die Marsianer hier das, was sie hegen und pflegen würden, wenn sie es nur erkennen könnten - die Chance für eine friedlichere Welt.«


  Jorden antwortete nicht.


  Langsam lenkte er das Boot nach Süden, setzte dann das Tempo herauf, als sie das offene Meer erreichten. Die beiden Menschen schwiegen. Lara hing ihren Erinnerungen nach. David glaubte immer noch, den sehnsüchtigen Klang ihrer Worte zu hören. Sie mußte hier auf Terra ein Glück erlebt haben, wie er selbst es nicht kannte und vermutlich nie kennenlernen würde.


  »Die Südinseln«, sagte die junge Frau schließlich. »Hier sind wir damals im Bermuda-Dreieck aus dem Zeitstrom geschleudert worden. Kennst du die alten terranischen Legenden über diesen Ort?«


  David schüttelte den Kopf. Das Thema erfüllte ihn wie stets mit Unbehagen. Lara ging nicht weiter darauf ein, nachdem sie ihn prüfend von der Seite angesehen hatte.


  Auch die Inseln, die unter ihnen das blaugraue Wasser tupften, hatten sich verändert.


  Das üppige Grün der Vegetation wirkte wie gepudert. Breite, geschwungene Strände glitzerten in schmerzhaftem Weiß, und selbst aus großer Höhe war das Gewirr der wie Streichhölzer abgeknickten Palmenstämme zu sehen.


  Sie landeten auf einer größeren Insel weitab von der Stelle, wo das unheimliche Dimensionentor die Terraner damals in die Vergangenheit vor der Großen Katastrophe versetzt hatte.


  David Jorden brachte das Beiboot sicher auf einer der glatten roten Felsplatten herunter die sich weit ins Meer schoben. Der junge Wissenschaftler betrachtete skeptisch die toten Palmenstämme und den Waldsaum, der keine grüne Wand mehr bildete, sondern den Blick auf ein Netzwerk trockener Äste und verdorrter Schlingpflanzen freigab. Lara hatte bereits die Luke geöffnet. Unwillkürlich zögerte sie, als der Gluthauch der Hitze in die kühle Kanzel drang.


  »Früher betrachteten die Fischer aus dem Norden das hier als das goldene Paradies ihrer Legenden«, sagte sie gepreßt. »Und es war ein Paradies. So friedlich, so voller Leben - schöner, als du es dir vorstellen kannst.«


  »Ich habe Bilder von der alten unzerstörten Erde gesehen«, sagte David.


  »Ich auch. Und die Südinseln glichen diesen Bildern. Wahrscheinlich wurden die Gewässer nicht so gründlich verseucht wie anderswo. Deshalb konnte sich hier früher wieder Leben entwickeln als anderswo. Die Aquarianer sind intelligent, nicht weil die Existenz unter Wasser Intelligenz begünstigt, sondern weil sie eine vergleichsweise lange Evolution hinter sich haben.«


  »Und wo könnten diese Aquarianer stecken?«


  »Sie sind sehr scheu.« Lara lächelte in der Erinnerung. »Aber sie handeln rein defensiv. Angegriffen haben sie uns nur einmal, als uns zufällig eins ihrer Kinder ins Netz ging und wir es nicht sofort wieder freiließen, weil wir nach einer Verständigungsmöglichkeit suchten.«


  Bei den letzten Worten war Lara die kurze Gangway hinuntergeklettert und in den Sand gesprungen. David folgte ihr, sah sich aus zusammengekniffenen Augen um.


  »Gibt es Schlangen, Raubtiere oder sonst etwas Gefährliches?« fragte er.


  »Größere Landraubtiere bestimmt nicht. Schlangen vielleicht. Und dann lebt eine Fischart im Wasser, die ziemlich genau dem entspricht, was man früher Haie nannte.«


  David zuckte die Achseln. »Also dürfte die Insel hier als Basis so gut sein wie jede andere. Unsere Tauchboote sind sicher, die Tiefensonden werden ohnehin ferngesteuert. Was meinst du? Wollen wir hier anfangen?«


  Lara nickte nur.


  Ungeduld trieb sie. Eine Ungeduld, die der ungewissen Furcht entsprang, die Behörden könnten sich die Sache doch noch anders überlegen und die Expedition zurückrufen. Zum wiederholten Male dachte die junge Frau darüber nach, was ihr noch zu tun übrigblieb, wenn das geschah. Freiwillig würde sie nicht gehen, das wußte sie. Aber freiwillig würden die übrigen Expeditionsteilnehmer auch nicht Davids Anweisungen folgen, sobald sie dahinterkamen, daß er einen offiziellen Rückruf ignorierte. Und was dann? Die Funkeinrichtung beschädigen? Das Schiff sabotieren, so daß der Start unmöglich oder zumindest verzögert wurde?


  Pläne, die selbst Lara abenteuerlich vorkamen, obwohl sie zu allem entschlossen war.


  »Schauen wir uns die Insel noch etwas näher an, bevor wir uns endgültig entscheiden«, schlug sie vor.


  Sie nahmen ein Boot, flogen die Strandlinie ab, landeten schließlich an zwei verschiedenen Stellen im Inselinneren. Noch gab es spärliche Quellen, aber überall hatten Trockenheit und Hitze Breschen in die früher so üppige Vegetation geschlagen. Selbst mitten im tropischen Dickicht war die Luft trocken und heiß, und als die beiden Menschen in das klimatisierte Fahrzeug zurückkehrten, fühlten sie sich erschöpft und staubig.


  David schwieg, während er das Beiboot startete und sich nach Norden wandte.


  Sie brauchten eine knappe Stunde, bis vor ihnen die Umrisse der »Felipe Perez« aus dem Sonnenglast tauchten. David landete das Boot im Wüstensand, weil es ohnehin bald wieder gebraucht wurde. Die beiden anderen Fahrzeuge waren noch nicht von ihrem Erkundungsflug zurück Lediglich der wachhabende Offizier und einer der Wissenschaftler warteten in der Kanzel.


  Doktor Marten Merrit stammte von der Venus und galt als persönlicher Freund von Laras Vater.


  Er war es, der die junge Frau beiseite nahm und ihr den verschlüsselten, für sie persönlich bestimmten Funkspruch übergab, den sie vor einer knappen Stunde erhalten hatten.


  Ein Funkspruch von Conal Nord, dem Generalgouverneur der Venus, der seiner Tochter mitteilte, daß die »Kadnos X« aus dem Hyperraum ins Sol-System zurückgekehrt war.


  III.


  Ktaramons Auftauchen wie aus dem Nichts war fast schon ein gewohnter Anblick.


  Er materialisierte in der Kabine, wo er nicht nur ein Zeitfeld errichtet hatte, sondern auch das, was er ein Transmitter-Feld nannte. Charru begriff das Phänomen nicht. Aber er wußte inzwischen, daß solche Transmitter-Felder nicht nur auf der zerstörten Heimatwelt der Zeitherren und in dem fremden Universum existierten, in das sie sich zurückgezogen hatten, sondern auch auf dem Mars, auf Terra - und jetzt hier auf dem Uranus.


  Maik Varesco und die beiden marsianischen Techniker betrachteten den goldäugigen Fremden immer noch mit Unbehagen. Den Merkur-Siedlern ging es kaum anders, obwohl sie offener für die Erkenntnis waren, daß die Wissenschaft der Vereinigten Planeten ganz einfach noch nicht alle Naturgesetze entschleiert hatte. Ktaramons Fähigkeiten beruhten auf Technik Und Technik, nichts anderes, würde es ermöglichen, ein Fahrzeug ungesehen durch die Reihen der uranischen Gleiter zu lenken, die sich rings um das Schiff wie silberne Schemen im Dämmerlicht abhoben.


  Es bedurfte nur noch weniger Worte.


  Ein kleines Beiboot, nicht viel größer als ein Gleiter, war bereits ausgeschleust worden und wartete innerhalb des Zeitfeldes um das Schiff. Charru, Camelo und Mark stiegen ein, mit Lasergewehren und Betäubungspistolen bewaffnet. Schweigend schauten sie zu, wie Ktaramon ein seltsames, zerbrechlich wirkendes Kristallinstrument auf der Mittelkonsole installierte. Es war das erstemal, daß sie eines der Geräte zu Gesicht bekamen, mit denen die Fremden ihre Zeitfelder errichteten. Ein Gerät, das eher an ein Kunstwerk erinnerte denn an ein technisches Aggregat - genau wie der Zeitkristall für menschliche Augen einem Schmuckstück glich und bestimmt keinem Kommunikator.


  Ein feines Klirren erklang, als Ktaramons Finger nacheinander verschiedene Kontakte berührten.


  Jenseits der Sichtkuppel verstärkte sich das Flimmern der Luft, entstand ein zweites Zeitfeld innerhalb des ersten, so daß die Menschen den Eindruck hatten, als werde ihr Fahrzeug von irisierenden Schleiern eingeschlossen. Mark Nord hatte den Pilotensitz übernommen. Ktaramon nickte ihm zu, und der blonde Venusier aktivierte entschlossen die Triebwerke.


  Dicht über dem schimmernden Eispanzer glitt das Fahrzeug dahin.


  Der Augenblick, in dem es das größere Zeitfeld um das Schiff verließ, weckte bei den Insassen ein flüchtiges Schwindelgefühl. Charru beobachtete gebannt die Gleiter, die in einem weiten Kreis in Stellung gegangen waren. Sie warteten. Nur an einer Stelle, wo vor kurzem ein weiteres Fahrzeug gelandet war, bewegten sich ein paar Gestalten in Schutzanzügen. Wahrscheinlich hatte die Meldung keinen Glauben gefunden, daß die »Kadnos« nirgends in dem Gebiet zu finden sei, in dem sie den Messungen zufolge gelandet sein mußte. Jetzt hatten sich ein paar höhere Chargen offenbar persönlich bemüht. Aber sie würden auch nicht mehr als ihre Untergebenen entdecken.


  Minuten äußerster Spannung verstrichen, während das Beiboot den Sperring passierte.


  Niemand wurde aufmerksam, niemand löste Alarm aus. Ungehindert flog das Fahrzeug weiter. Charru und Camelo wechselten einen Blick der Erleichterung. Mark Nord wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  »Es funktioniert«, murmelte er. »Ich habe es nicht geglaubt, aber es funktioniert tatsächlich.«


  Ktaramon lächelte. »Ja, es funktioniert. Aber innerhalb des Lagers wird es nicht viel nützen. Wie wollt ihr die Türen öffnen? Wie wollt ihr eure Gefährten unbemerkt erreichen?«


  »Indem wir die Wachmänner betäuben«, sagte Mark grimmig. »Und dann mit Drogen traktieren, so daß sie hinterher nicht mehr wissen, was mit ihnen geschehen ist.«


  »Und werden sie keinen Verdacht schöpfen?«


  »Möglich. Aber sie werden mit Sicherheit schweigen aus Angst, daß man ihnen Versagen vorwerfen könnte.«


  Ktaramon hob die Achseln - eine jener Gesten, die an ihm verblüfften, weil sie so völlig menschlich wirkten.


  Mark blickte nach vorn, unsicher trotz seiner entschiedenen Worte. Sie konnten jetzt das weite Areal des Lagers sehen: die Betonbunker, die glimmenden Energiezäune, den Trakt mit Verwaltungsgebäuden, Hangars, Lagerhallen und die Unterkünfte der Wachmänner. Charru und Camelo musterten die grauen Baustofftürme mit den großen Sichtfenstern und den hell beleuchteten Räumen voller Überwachungsmonitore dahinter. Bildschirme, die lediglich das Gelände zeigten, nicht das Innere der Bunker, wie ein Blick durch das Nachtglas bewies, das jede Einzelheit klar und scharf heranholte.


  »Sie werden wachsamer sein als sonst«, sagte Camelo.


  »Und wir werden vorsichtig sein«, knurrte Mark, während er das Boot behutsam hochzog. Mit dem Fahrzeug ließ sich der Energiezaun leicht überwinden. Auf der anderen Seite ging Mark in einem flachen Bogen hinunter. Er landete an einer Stelle, die weitgehend gegen die Sicht von den Wachtürmen geschützt war und nahe genug am Eingang des ersten langgestreckten Bunkers lag.


  Das leise Singen der Triebwerke verstummte.


  Zwei, drei Minuten lang verharrten die Menschen stumm und beobachteten die Umgebung. Nichts rührte sich. Charru war der erste, der vorsichtig durch die Luke glitt. Mark landete neben ihm.


  Ktaramon blieb zurück, und Camelo wechselte auf den Pilotensitz für den Fall, daß trotz aller Vorsichtsmaßnahmen eine schnelle Flucht notwendig werden würde.


  Das Zeitfeld schirmte das Boot ab, aber es schützte nicht gegen die schneidende Kälte.


  Charru und Mark begriffen sofort, daß sie nicht lange zögern und überlegen konnten. Bis zu dem Eingang an der Schmalseite des grauen, gewölbten Bunkers waren es nur wenige Schritte. Vermutlich lag ein Wachraum dahinter. Also war die Wahrscheinlichkeit gering, daß sich die Tür von außen nicht öffnen ließ.


  Schweigend zogen die beiden Männer die Betäubungspistolen aus den Gürteln.


  Charru nickte dem Venusier zu und setzte sich in Bewegung. Zwei lange Sprünge - schon hatte er die Tür erreicht. Sie öffnete sich nicht von selbst, aber der veraltete Handriegel war nicht zu übersehen. Mark kannte die Funktion. Er fluchte leise, weil er sich fast die Haut von den Fingern riß, aber er schaffte es.


  Ein winziger Vorraum, unbeleuchtet.


  Eine weitere Tür, die - von einem elektronischen Impuls betätigt - lautlos auseinanderglitt.


  Dahinter lag tatsächlich ein Wachraum. Lichtgitter spendeten Helligkeit, Möbel in leuchtender uranischer Farbenpracht milderten die Trostlosigkeit der grauen Wände. Nur die Uniformen der beiden Vollzugsbeamten waren schwarz wie auf allen Planeten der Förderation.


  Charru und Mark drückten ihre Waffen ab und wichen blitzschnell in den Vorraum zurück, wo die Betäubungsstrahlen sie nicht erreichen konnten.


  Den beiden Uniformierten blieb nicht einmal mehr die Zeit, von ihren Plätzen aufzuspringen.


  *


  Tränen rannen über Laras Gesicht.


  »Sie sind zurück«, flüsterte sie. »Verstehst du nicht, David? Sie sind zurück! Sie hatten überhaupt keine Chance - und doch ...«


  »Sie hatten wirklich keine Chance«, sagte der junge Wissenschaftler langsam. »Und das heißt, daß ihnen unterwegs etwas ganz Ungewöhnliches zugestoßen sein muß. Vielleicht hilft ihnen das jetzt. Die Behörden werden es wissen wollen.«


  Lara fuhr sich mit der Hand über die Augen. Sie kauerte auf der Andruckliege in ihrer Kabine.


  »Du meinst, man wird die »Kadnos« zumindest nicht einfach abschießen?« fragte sie.


  »Bestimmt nicht. Dafür ist ihre Rückkehr zu rätselhaft.«


  David sprach mit mehr Zuversicht, als er wirklich empfand. Lara wußte es. Aber sie wußte auch, daß er möglicherweise recht hatte.


  »Und was tun wir jetzt?« fragte sie nach einem langen Schweigen, während sie immer noch gegen die Tränen kämpfte.


  »Tun?« David runzelte die Stirn. »Du willst die Expedition abbrechen?«


  »Ich weiß nicht ... Ich möchte wissen, was geschieht, möchte nicht so abgeschnitten von allem sein. Aber anderseits ... Könnte unsere Arbeit hier auf der Erde nicht gerade jetzt wichtiger denn je werden?«


  »Ich weiß nicht. Einfach weil ich nicht weiß, ob Jessardin die Genehmigung dieser Expedition nicht nur empfohlen hat, um alles, was wir unternehmen könnten, in kontrollierte Bahnen zu lenken.« David zögerte und machte eine hilflose Handbewegung. »Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, daß die Rückkehr der »Kadnos« viel ändert«, setzte er hinzu. »Aber es ist deine Entscheidung. Du weißt, daß du immer auf mich zählen kannst.«


  »Und das gilt jetzt immer noch?«


  »Das gilt immer noch, ja.«


  Einen Moment verschleierten sich Laras Augen.


  Ihr Blick glitt zu der Schlafmulde hinüber, wo der kleine Erlend friedlich schlummerte. Niemand, nicht einmal ihr Vater oder David, hatte begriffen, warum sie so hartnäckig darauf bestand, das Kind mitzunehmen. Im Grunde hatte sie es sich selbst nicht erklären können, hatte einfach auf ihr Gefühl vertraut - und jetzt war sie froh darüber.


  »Laß uns bleiben, David«, sagte sie leise. »Laß uns bleiben und versuchen, hier auf der Erde wenigstens einen Anfang zu machen.«


  *


  Fast eine volle Minute lang blieb es still in dem gewölbten, nur trübe beleuchteten Bunker, so still, daß die Atemzüge der Männer überlaut klangen.


  Langsam, mit einer eigentümlich marionettenhaften Bewegung richtete Beryl von Schun sich auf. Kormak folgte seinem Beispiel, Erein von Tareth, Konan, Brass. Sie alle starrten fassungslos auf die beiden Gestalten, die da so plötzlich wie Geistererscheinungen in der offenen Tür standen.


  Charru schluckte, spürte ein Würgen in der Kehle.


  Genau wie Mark hatte er sich vor diesem Moment gefürchtet. Sein Blick zuckte hin und her, suchte nach den vertrauten Gesichtern. Sein Bruder Jarlon mit ungläubig aufgerissenen Augen ... Hasco, Gerret, Gian von Skait ... Gren Kjelland und sein Sohn Brent, Hardan, Hakon, Leif und die anderen Nordmänner ... Cris und Yattur waren da, die beiden neuen Freunde von der Erde. Jay Montini, der junge Mikael, die anderen Merkur-Siedler. Sie lebten. Selbst diejenigen lebten, denen damals vor der Deportation kaum jemand eine Chance eingeräumt hatte, ihre schweren Verletzungen zu überstehen.


  Zum erstenmal empfand Charru fast so etwas wie Dankbarkeit gegen die Marsianer mit ihren seelenlosen, aber perfekten Kliniken.


  Er atmete tief auf und lächelte. Ein Lächeln, das den Bann brach. Beryl machte eine Geste und zuckte dann zusammen, weil Jarlon heftig hochgesprungen war. Mit einem erstickten Laut lief er auf seinen Bruder zu und fiel ihm in die Arme.


  »Charru! Ich wußte es! Ich wußte es ...«


  Tränen standen in den Augen des Jungen.


  Auch Beryl, Kormak und die anderen drängten heran. Minutenlang redeten alle durcheinander, so daß in dem Stimmengewirr kaum etwas zu verstehen war. Mark umarmte Jay Montini, schlug Mikael auf die Schulter und kämpfte vergeblich gegen die Erschütterung. Charrus Blick streifte nur flüchtig die Priester, die sich im Hintergrund hielten. Die Fragen, die von allen Seiten auf ihn einprasselten, lenkten ihn sofort wieder ab.


  »Wo sind die anderen?«


  »Wie geht es ihnen?«


  »Was ist mit Gillon? - Shaara und ich haben einen Sohn, Charru! Gian und Sheri auch! Du brauchst nicht zu erschrecken - Dayel und die meisten halbwüchsigen Jungen sind drüben bei den Frauen untergebracht ...«


  Es war Erein von Tareth, den die Erregung ein halbes Dutzend Fragen und Informationen gleichzeitig hervorsprudeln ließ.


  Charru antwortete, so gut er in der Eile konnte, genau wie Mark, um den sich die Merkur-Siedler drängten. Schließlich verebbte das Stimmengewirr. Es war Beryl von Schun, der die entscheidende Frage stellte, an die bisher einfach niemand gedacht hatte.


  »Himmel noch mal, Charru - wie kommt ihr überhaupt hier herein?«


  Charru zögerte, preßte die Lippen zusammen.


  »Sind keine marsianischen Gefangenen hier?« fragte er.


  Beryl schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Man hat uns auf verschiedene Unterkünfte verteilt, nachdem unser Waffenversteck gefunden wurde, aber als die »Kadnos« auftauchte, legte man uns wieder zusammen. Wahrscheinlich, um uns besser unter Kontrolle zu halten.« Der drahtige blonde Tiefland-Krieger fuhr leicht zusammen. »Die Monitore draußen im Wachraum ...«


  »Unwichtig. Die beiden Vollzugsmänner schlafen.«


  »Und die Burschen auf den Wachtürmen?«


  »Konnten uns nicht sehen, weil wir im Schutz eines Zeitfeldes gekommen sind. Wir haben Ktaramon wiedergetroffen. Sein Volk wird uns helfen.«


  Charru berichtete in knappen Worten: von der Notlandung auf dem Robot-Planeten, wo sie Jiri Abako aus dem Kälteschlaf weckten und auf Spuren der Zeitlosen stießen, von Ktaramons zerstörter Heimatwelt, von der gespenstischen Reise in ein anderes Universum. Die anderen hörten gebannt zu. Jarlons saphirblaue Augen funkelten.


  »Und jetzt?« fragte er tatendurstig.


  Charru lächelte. »Es wird nicht leicht. und ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt eine Chance gibt.«


  »Aber die Herren der Zeit ...«


  »Sie wenden keine Gewalt an, Jarlon. Sie werden uns nicht mit Waffen helfen und die Marsianer nicht erpressen. Aber Ktaramon glaubt, daß er Simon Jessardin überzeugen kann, daß es genügt, ihm Gefahren und Chancen der Zukunft zu zeigen - den Fächer der Zeitstrahlen mit allen seinen Möglichkeiten.«


  »Dafür müßt ihr zum Mars«, sagte Beryl gedehnt.


  »Wir müssen zum Mars«, verbesserte Jarlon lebhaft. »Wir können endlich handeln. Oder waren es etwa die Wachmänner und die verdammten Zäune, die uns festgehalten haben? Die Eiswüste war es! Die Tatsache, daß es keinen Ort gab, zu dem wir fliehen konnten. Jetzt ist die »Kadnos« da. Jetzt werden wir ...«


  Er verstummte, weil ihm Charru beschwichtigend die Hand auf den Arm gelegt hatte. Der schwarzhaarige Barbarenfürst schüttelte den Kopf.


  »So einfach ist das nicht, Jarlon. Ktaramon und seine Begleiter verfügen nur über begrenzte Energie. Wenn unsere Gegner erst einmal begreifen, daß die »Kadnos« tatsächlich da ist, werden sie auch in das Zeitfeld eindringen. Ich weiß nicht, ob es dann noch irgendeinen Schutz gibt. Und ich bezweifle, daß wir eine Chance haben, unbehelligt zum Mars oder zur Venus durchzubrechen.«


  »Und was willst du tun?« fragte Beryl nach einem langen Schweigen.


  Charru hob die Schultern - eine hilflose Geste.


  »Auch das weiß ich nicht«, gab er zu. »Noch nicht ... Wir sind auf Uranus gelandet, weil wir sonst riskiert hätten, von marsianischen Kampfschiffen angegriffen zu werden. Und weil wir euch sehen wollten, endlich erfahren, was mit euch geschehen ist. Wartet bitte ab! Unternehmt nichts, bevor ihr nicht wieder von uns hört.«


  Beryl nickte.


  In dem Schweigen, das sich herabsenkte, schwang Ernüchterung mit. Erein wandte langsam den Kopf. Seine grünen Augen hatten sich zu Schlitzen zusammengekniffen, als er zu den Priestern hinüberstarrte, die sich um die hochgewachsene, dürre Greisengestalt Bar Nergals drängten.


  »Und was ist, wenn sich etwas Unerwartetes ergibt?« fragte er leise. »Wenn wir handeln müssen?«


  Charru verstand. »Glaubst du, ihr könnt sie nicht im Zaum halten?«


  »Vielleicht. Aber über was kann man sich bei Bar Nergal schon sicher sein? Er wird jede Chance nutzen, um uns in den Rücken zu fallen, jedenfalls solange wir nichts in Händen haben, um ihm ernsthaft zu drohen.«


  Charru und Mark wechselten einen Blick.


  »Könnt ihr hier Waffen verstecken?« fragte der Venusier.


  »Ich denke schon. Durchsuchungen sind selten, und im Moment glauben die Marsianer, uns vollkommen unter Kontrolle zu haben.« Beryl zögerte. »Mit einem Lasergewehr zu hantieren, wäre in diesem engen Loch wohl zu gefährlich. Und Messer oder Dolche habt ihr sicher nicht bei euch, oder?«


  »Wir waren auf einem Planeten, wo man Roboter darauf programmieren konnte, alles mögliche herzustellen«, sagte Charru trocken. »Karstein konnte es natürlich nicht lassen, sich als Waffenschmied zu versuchen. Ich dachte mir, daß ihr etwas in der Richtung brauchen könntet.«


  Schweigend griff er zum Gürtel.


  Karstein hatte bei seinen Experimenten mit dem Arbeitsroboter zwar eine Menge Lacherfolge, aber auch ein paar brauchbare Ergebnisse erzielt. Beryl prüfte eine ungewöhnlich dünne, biegsame Klinge, bei deren Anblick er sofort an den Mechanismus der Luke am anderen Ende des Bunkers dachte. Jarlons Augen funkelten auf, als er eine schmucklose Waffe in der Hand wog, die als Wurfdolch mit nach vorn gelagertem Schwerpunkt ausbalanciert war. Den dritten Dolch hatte Karstein den Maßen seiner eigenen Pranke angepaßt, also taugte er auch für die Faust des hünenhaften Kormak.


  Schließlich blieben - für den Fall eines Falles - auch noch ein Lasergewehr und eine Betäubungspistole zurück. Charru und Mark begann die Zeit auf den Nägeln zu brennen.


  Rasch verabschiedeten sie sich, schlüpften durch diverse Schleusen in den Wachraum zurück und schlossen die Türen hinter sich. Mark beugte sich über die betäubten Wachmänner, um ihnen mit je einem schnellen Stich in die Oberarm-Muskulatur eine Droge beizubringen, die aus dem Kliniktrakt der »Kadnos« stammte und, zur Schockbehandlung bestimmt, eine leichte partielle Amnesie bewirkte. Charru hielt indessen den Kommunikator an die Lippen, einen normalen Hand-Kommunikator, nicht den Zeitkristall, der um seinen Hals hing.


  »Keine Gefahr«, erklang Camelos leise Stimme.


  Zwei Minuten später glitten Charru und Mark wieder in die Sitze des Beibootes, und das Fahrzeug löste sich mit leise singenden Triebwerken vom Boden.


  *


  In Kher, der farbentrunkenen, lichterglänzenden Hauptstadt des Uranus, saß Generalgouverneur Deborah Jaschin in ihrem Büro und blickte auf den Monitor.


  Trotz aller Gegensätze in Haarfarbe, Frisur und Gesichtsschnitt verkörperte sie den gleichen marmorkalten Schönheitstyp wie Kareen de Winter, deren undurchdringliche Züge der Bildschirm zeigte. Auch die Stimme der Kommandantin von Camp Delta klang völlig beherrscht. Bewundernswert, wie Deborah Jaschin fand. Vor allem angesichts einer so völlig absurden Meldung.


  »Noch einmal, bitte! Sie behaupten, die »Kadnos« sei unbemerkt wieder gestartet?«


  »Sie ist überhaupt nicht gelandet«, sagte Kareen de Winter.


  »Sie ist gelandet. Oder bezweifeln Sie die Meßergebnisse unserer Beobachtungssatelliten?«


  »Nein, Generalgouverneur. Und auch nicht mein eigenes Wahrnehmungsvermögen - das Objekt war deutlich mit bloßem Auge zu erkennen, da es in relativer Nähe des Camps herunterkam. Aber da es die »Kadnos« nicht gewesen sein kann, muß es sich um irgendeine Art von Vorspiegelung gehandelt haben.«


  »Vorspiegelung?«


  Die Frage klang sachlich. Deborah Jaschin besaß Menschenkenntnis genug, um eine exakte Widergabe der Tatsachen von hysterischem Gerede unterscheiden zu können. Kareen de Winter war nicht hysterisch.


  »Ein raffinierter technischer Bluff«, präzisierte sie. »Ich bin überzeugt, daß es möglich ist. Die Insassen der »Kadnos« hatten Zeit genug, und sie haben ein paar hochqualifizierte Spezialisten bei sich.«


  Deborah Jaschin zog die Brauen hoch. Sie brauchte nur wenige Sekunden, um auch diese Version der Ereignisse auszuschließen.


  »Und wo, bitte, ist dann das Schiff?« fragte sie mit einem sarkastischen Unterton, der ihrer eigenen Ratlosigkeit entsprang.


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß es jedenfalls nicht dort ist, wo die Beobachtungssatelliten den Landeplatz errechnet haben.«


  »Aber wenn es dort nicht gelandet wäre, hätte es erst gar nicht aus der Ortung verschwinden können. Es kann nicht einmal in den Hyperraum geflohen sein, weil der Transit registriert worden wäre. Also wo ist es?«


  Kareen de Winters Lider zuckten leicht.


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte sie. »Ich habe beim besten Willen keine Erklärung, Generalgouverneur.« Und nach einer Pause: »Ich erbitte Anweisungen.«


  Deborah Jaschin erlebte einen der seltenen Augenblicke, in denen es ihr schwerfiel, ihre Beherrschung zu wahren. Selbstverständlich gelang es ihr auch diesmal. Eine halbe Sekunde überlegte sie, dann traf sie ihre Entscheidung.


  Die Kommandantin von Delta-Camp bekam allerdings nur die Anweisung, zunächst einmal abzuwarten.


  Sie brauchte nicht unbedingt zu wissen, daß es Deborah Jaschin geraten schien, sich an den Präsidenten persönlich zu wenden.


  *


  Die beiden Wachposten, die - über ihren Kontrollpulten zusammengesunken - wieder zu sich kamen, lösten tatsächlich keinen Alarm aus.


  Ihr Erinnerungsvermögen war getrübt. Sie glaubten, jeder für sich, daß sie im Dienst eingeschlafen seien, und jeder versuchte, diese blamable Tatsache vor dem jeweils anderen zu verbergen.


  Turnusmäßig wurden sie abgelöst.


  Eine halbe Stunde später näherten sich die Schritte von mindestens einem halben Dutzend Vollzugsleuten. Die Gefangenen vermuteten, daß ihnen die tägliche Ration Wasser und Nahrungskonzentrat gebracht wurde, die sie sonst auf dem Rückweg von der Baustelle in Empfang nahmen.


  Die Tür öffnete sich.


  Tatsächlich stieß einer der Wächter den Gleitwagen mit den Rationen in den Raum. Zwei andere bauten sich links und rechts von der Tür auf, die Betäubungspistolen schußbereit im Anschlag. Einer von ihnen wollte die üblichen Anweisungen geben - »Ruhig sitzenbleiben, keine verdächtige Bewegung!« - doch er kam nicht dazu.


  Eine hochgewachsene, hagere Gestalt sprang von einer Schlafmulde auf.


  Bar Nergal!


  Die ausgemergelten Züge des Oberpriesters hatten sich verzerrt, die schwarzen, tiefliegenden Augen glommen in düsterem Feuer. Shamala, Zai-Caroc und Beliar, seine letzten Anhänger, sahen ihm mit kreidebleichen Gesichtern nach. Ihnen klangen die Drohungen der Tiefland-Krieger noch in den Ohren. Drohungen, die für Bar Nergal nicht mehr zu existieren schienen, weil sein Haß übermächtig war.


  Seit dem Zusammenbruch der Mondstein-Welt schwelte dieser Haß; denn mit dem Mondstein war auch Bar Nergals Macht zerbrochen.


  Charru von Mornags Schuld! Er war es gewesen, der den Weg in die Außenwelt fand und die Marsianer, die Mächtigen, gegen sich aufbrachte. Er hatte es gewagt, den Oberpriester ins Gesicht zu schlagen. Er hatte die Tempeltal-Leute dazu gebracht, den Gehorsam zu verweigern, und er hatte sogar die meisten Priester und Akolythen auf seine Seite gezogen. Das alles kochte in diesen Minuten in Bar Nergal hoch. Der blinde, verzehrende Haß spülte seine Bedenken hinweg, und er dachte nicht daran, daß es auch für die Tiefland-Krieger mehr als genug Erinnerungen gab, die nie aufgehört hatten zu brennen.


  Hastig stolperte der Oberpriester über den Mittelgang.


  Der Marsianer mit dem Gleitwagen prallte zurück. Bar Nergal verharrte erst, als die beiden Wachmänner neben der Tür die Betäubungspistolen hoben. Vier, fünf von den Tiefland-Kriegern waren ebenfalls aufgesprungen. Einen Herzschlag lang herrschte atemlose, beklemmende Stille.


  »Helft mir!« krächzte der Oberpriester. »Bringt mich weg von hier! Ich habe eurer Herrin etwas Wichtiges zu sagen!«


  Jarlon von Mornag duckte sich tief zusammen.


  Seine Hand tastete in den schmalen Spalt zwischen Wand und Schlafmulde, erwischte den Griff des Wurfmessers, das er dort versteckt hatte. Er starrte Bar Nergals Rücken an. Die Marsianer wechselten unschlüssige Blicke. Einer von ihnen zuckte die Achseln.


  »Ein Verrückter«, meinte er wegwerfend.


  »Das ist doch dieser Priester, der in Kadnos gegen die angeklagten Rädelsführer ausgesagt hat«, widersprach sein Kollege. Und in Bar Nergals Richtung: »Was willst du?«


  »Eure Herrin sprechen! Schnell!«


  »Du kannst auch mit uns sprechen, also ...«


  Jarlon richtete sich lautlos auf.


  Das Messer lag schwer und kühl in seiner Rechten. Er spürte nicht die Blicke der anderen, nicht die zitternde Spannung. Er sah nur die hagere Gestalt, die in diesem Moment beschwörend die Arme ausbreitete, und tief in seinem Hirn blitzte eine schnelle Folge von Bildern auf wie mit Feuer gezeichnet.


  Seine Schwester Arliss, die auf dem Opferstein starb.


  Ein zerstörtes Dorf ... Yatturs Brüder hingemordet ... Blut und Tod ... Und das Hochtal im Himalaya, wo ein anderes friedliches Volk in der Hölle atomaren Feuers sterben mußte.


  »Helft mir!« krächzte Bar Nergal, jetzt von panischer Furcht gepeitscht. »Bringt mich weg! Versteht ihr nicht? Sie haben gedroht, mich zu töten!«


  Jarlon holte aus.


  Bar Nergal stürzte vorwärts, wollte sich an den Marsianern vorbei zur Tür drängen.


  Und Jarlon schleuderte den Dolch mit dem ganzen verzweifelten Zorn, der sich in Jahren angestaut hatte.


  Bis zum Heft bohrte sich die Waffe in Bar Nergals Rücken.


  Ein gellender Schrei brach über die Lippen des Oberpriesters. Er schwankte, stolperte unkontrolliert weiter. Nach zwei Schritten gaben seine Knie nach, und er sackte wie vom Blitz gefällt zusammen.


  Seine Augen brachen, noch ehe der hagere Körper den Boden berührte.


IV. 

Sekunden entschieden. 

Jene wenigen Sekunden, in denen die Marsianer vor Schrecken wie versteinert waren, in denen auch die beiden Bewaffneten nur auf den Toten starren konnten und nicht daran dachten, ihre Betäubungspistolen abzufeuern. Beryl von Schun stand geduckt da, während sich seine Gedanken überstürzten. Ihm blieb keine Zeit, wirklich zu überlegen, die Probleme abzuwägen, eine bewußte Entscheidung zu treffen. Er handelte instinktiv, und er wußte, daß er sich auf seinen Instinkt verlassen konnte. 

»Kormak!« zischte er. »Erein!« 

Dabei schnellte er bereits mit einem Hechtsprung über den Leichnam des Oberpriesters hinweg. Mit der Schulter rammte er den Marsianer, der den Gleitwagen losgelassen hatte und jetzt rückwärts gegen den zweiten Wachmann prallte. Der dritte Uniformierte riß die Betäubungspistole hoch. Beryl stürzte, landete hart auf Knien und Ellenbogen, doch in der gleichen Sekunde handelten seine Gefährten. 

Wie eine Katze federte Jarlon vorwärts und riß den Wurfdolch aus dem Rücken des toten Oberpriesters. 

Funkelnd zischte die Klinge durch die Luft und bohrte sich in die Schulter des dritten Wachmanns. Aufschreiend krümmte er sich zusammen und ließ die Betäubungspistole fallen. Die beiden anderen Marsianer hatten das Gleichgewicht verloren, und ehe sie sich wieder aufrappeln konnten, waren Kormak und Erein schon über ihnen. 

Das alles ging schnell - so schnell, daß ein Teil der Zuschauer immer noch in fassungsloser Überraschung verharrte. 

Beryl sprang vom Boden auf. Jarlon schnappte sich erneut sein Messer, Erein und Kormak bückten sich nach den Betäubungspistolen, während Konan und Brass mit den restlichen Waffen durch den Mittelgang kamen. Sie brauchten keine Worte, um sich zu verständigen. Im Wachraum gab es Monitore. Aber das mußte nicht heißen, daß die Männer dort bereits Alarm schlugen. Ihr Dienst war monoton. Die Minuten, in denen sich andere Wächter in der Gefangenenunterkunft aufhielten, pflegten sie als willkommene Pause zu betrachten. Vielleicht unterhielten sie sich, vertraten sich die Füße oder holten sich synthetischen Fruchtsaft aus dem Automaten nebenan. Mit etwas Glück ... 

Beryl hörte auf zu denken. 

Er lief voran, fegte durch die Räume, durch die man die Gefangenen nach jeder Arbeitsschicht schleuste. Sanitärzellen, Sicherheitsschleusen, die Kleiderkammer mit den Thermoanzügen, die sie auf der Gleiterbahn-Baustelle trugen. Mit einem durchdringenden Summton sprach ein Metallsuchgerät an. Aber Beryl war unbewaffnet und erreichte bereits die letzte Tür, bevor die automatische Verriegelung einrasten konnte. 

Die beiden Wachmänner hatten sich tatsächlich in dem kleinen Nebenraum mit dem Relax-Helm und den Servo-Automaten aufgehalten. 

Gerade stürzten sie zurück, um auf dem Bildschirm nach dem Grund für den Alarm zu sehen. Beim Anblick des blonden, drahtigen Tiefland-Kriegers zuckten sie erschrocken zusammen. Sie waren zu zweit, sie waren bewaffnet - aber sie hatten noch nie in ihrem Leben ernsthaft kämpfen müssen. 

Beryl brauchte nur einen Atemzug, um den ersten Gegner bewußtlos zu schlagen und dem zweiten die Beine wegzutreten, als er zum Kontrollpult laufen wollte, um Alarm auszulösen. Der Bursche stolperte, sprang wieder auf und lief in einen Faustschlag hinein. Beryl wirbelte herum, musterte mit einem kurzen, scharfen Blick die Sensortasten und Schaltfelder. Ein Griff, und der durchdringende Summton verstummte. Mit einem weiteren Griff hob Beryl die automatische Verriegelung auf. Sekunden später standen Kormak, Jarlon und Erein im Raum, und hinter ihnen drängte sich ein Teil der anderen. 

Ein paar Herzschläge lang wirkte die Stille gespenstisch. 

»Bist du sicher, daß du weißt, was du tust?« fragte der ruhige, ein wenig schwerblütige Konan schließlich. 

Die Frage war an Beryl von Schun gerichtet. Der junge Tiefland-Krieger fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das blonde Haar und bezwang die Erregung, die immer noch in ihm nachklang. 

»Sie hätten Jarlon liquidiert«, sagte er rauh. »Und vorher hätten sie ihn unter Wahrheitsdrogen gesetzt und erfahren, wo die »Kadnos« ist und warum sie das Schiff nicht finden können.« 

»Stimmt«, murmelte Brass. »Charru hat gesagt, er weiß nicht, ob sie überhaupt noch etwas tun können, wenn die Marsianer erst einmal in das Zeitfeld eindringen.« 

»Und jetzt?« fragte der rothaarige Erein gedehnt. 

Beryl zögerte, kniff die Augen zusammen. Schließlich zuckte er ratlos die Achseln. 

»Wir haben keine Wahl«, sagte er. »Die Marsianer werden schnell entdecken, was hier los ist. Wir müssen die »Kadnos« warnen.« 

»Und Jarlon muß von hier verschwinden«, stimmte Kormak zu. »In den Energiezaun können wir vielleicht mit dem Lasergewehr eine Lücke brennen. Ich schlage vor, zwei Mann schlagen sich zum Schiff durch und ...« 

»Zweimal zwei Mann, auf verschiedenen Wegen für den Fall, daß eine Gruppe erwischt wird«, verbesserte Beryl. »Wir anderen veranstalten einen schönen kleinen Aufstand, um die Marsianer abzulenken. Was sie wissen wollen, erfahren sie so oder so. Aber wir können Zeit gewinnen. Zeit für die »Kadnos«, sich in Sicherheit zu bringen.« 

Die anderen stimmten zu. 

Jarlon und Kormak begannen bereits, die benötigten Thermoanzüge, Stiefel, Handschuhe und Schutzhelme aus den Schränken zu zerren. Beryl, Erein und Brass kehrten in den Bunker zurück. Die Männer dort wirkten immer noch benommen vor Schrecken. Aber die meisten von ihnen hatten inzwischen begriffen, daß nach Bar Nergals Tod keine Wahl mehr geblieben war, als schnell und konsequent zu handeln. 

Beryl runzelte die Stirn, als der schwarzhaarige Shamala auf ihn zutrat. 

Das bleiche, kantige Gesicht des Priesters wirkte noch düsterer als sonst. In den dunklen Augen lag ein seltsamer Ausdruck zwischen Resignation und Entschlossenheit. 

»Wir haben nachgedacht«, sagte er leise. »Bar Nergal war ein Narr. Er hat nie begriffen, daß die Marsianer ihm nicht helfen werden, daß sie genauso unsere wie eure Feinde sind.« Und mit einem tiefen Atemzug: »Beliar, Zai-Caroc und ich werden euch nicht noch einmal verraten.« 

* 

In Kadnos, der Hauptstadt des Mars, blickte Präsident Jessardin mit zusammengekniffenen Augen auf den Monitor. 

Die Laserfunk-Verbindung war schlecht, Deborah Jaschins Stimme klang fern und verzerrt. Jessardin hatte konzentriert zugehört. Jetzt schwieg er ein paar Sekunden. 

»Sind Sie sicher, daß die Kommandantin von Delta-Camp verläßlich ist?« fragte er. 

»Ganz sicher, mein Präsident.« 

»Gut. Schicken Sie Verstärkung zum Einsatzort. Oder ist es nicht möglich, die Absperrung über längere Zeit aufrechtzuerhalten?« 

Wegen der Bildstörung auf dem Monitor war nicht zu sehen, ob Deborah Jaschins Gesicht Überraschung ausdrückte. 

»Sie - wollen, daß ich eine leere Ebene überwachen lasse?« fragte sie gedehnt. 

Jessardin lächelte freudlos. »Sie dürfen mir glauben, daß ich meine Gründe dafür habe. Sind die technischen Voraussetzungen gegeben?« 

»Auf die Dauer werden wir nicht ohne Klimafelder auskommen, aber darin liegt keine grundsätzliche Schwierigkeit.« Deborah Jaschins Stimme klang jetzt äußerst zurückhaltend. »Sie können sich darauf verlassen, daß Ihre Anweisungen ausgeführt werden, mein Präsident.« 

»Danke, Generalgouverneur. Informieren Sie mich bitte, wenn es etwas Neues gibt.« 

Die Verbindung brach ab. 

Simon Jessardin lehnte sich nachdenklich zurück und heftete die grauen Augen auf einen unsichtbaren Punkt an der Leuchtwand. Eine leere Ebene überwachen, klangen Deborah Jaschins Worte in ihm nach. Wahrscheinlich würde sie lange über den Sinn der Anweisung rätseln. Und schließlich dahinterkommen, falls sie sich noch an Berichte über gewisse Vorgänge auf dem Mars erinnerte - Geheimberichte, zu denen sie sich als Generalgouverneur eines Planeten selbstverständlich Zugang verschaffen konnte. 

Auf dem Mars hatte der Vollzug schon einmal wochenlang ein leeres Raumschiffwrack überwacht in der Hoffnung, daß die Flüchtlinge aus der Mondstein-Welt dort auftauchen würden. 

Sie waren nicht aufgetaucht. Nur einmal, zum Schluß, als sie vergeblich versuchten, das Schiff zu stürmen. Nachdem der Versuch mißlungen war, hatten sie das Bravourstück fertiggebracht, Präsident Jessardin am hellichten Tag aus seinem Büro zu entführen. Aus einem Grund, der ihm rätselhaft blieb - bis er mit eigenen Augen sah, daß sich das Wrack am Rande der Garrathon-Berge auf völlig rätselhafte Weise in ein flugfähiges Raumschiff verwandelt hatte. 

Es lag auf der Hand, daß die Behörden die Schuld den Wachen zuschoben. 

Daß die Vollzugspolizisten ihre Unschuld beteuerten und jede Nachlässigkeit abstritten, wunderte niemanden. Verwunderlich war nur die Tatsache als solche. Die Reparatur der alten »Terra« mußte Wochen in Anspruch genommen und die Arbeitskraft Dutzender von Menschen erfordert haben. Daß es überhaupt gelingen konnte, erklärte sich aus der Tatsache, daß die Barbaren Helder Kerr, den stellvertretenden Raumhafen-Kommandanten von Kadnos, nicht nur entführt, sondern sogar auf ihre Seite gezogen hatten. Für die Reparatur der »Terra« unter den Augen des Vollzugs gab es dagegen keine Erklärung. Sowenig wie es heute eine Erklärung für das spurlose Verschwinden der »Kadnos« gab. 

Jessardin preßte die Lippen zusammen, weil er eine tiefe, beängstigende Unruhe spürte. 

Er dachte an die Vorgänge um die Sonnenstadt. An die Eliteeinheiten der Armee, die sich plötzlich in die Vergangenheit versetzt fühlten und etwas erlebten, das sich später als Wiederholung jener historischen Vernichtungsschlacht gegen die alten Marsstämme entpuppte. Und er dachte an den Tod Helder Kerrs, der sich in den Laserstrahl einer leichtsinnig abgefeuerten Waffe geworfen hatte, um ihn, Jessardin, zu schützen. 

Kerr hatte von den Herren der Zeit gesprochen - einer fremden Rasse, die einen Stützpunkt auf dem Mars unterhielt und die ihm angeblich die Zukunft gezeigt hatte, auf die der Staat zusteuern würde, wenn das Ruder nicht rechtzeitig herumgeworfen wurde. 

Phantasien eines Sterbenden? Es mußte so gewesen sein. Und doch blieben zu viele Rätsel, zu viele Widersprüche und Unmöglichkeiten, um die Vorgänge zu den Akten zu legen. 

Hatte Helder Kerr die Wahrheit gesagt? 

Und wenn - lag in seinen Behauptungen von damals dann auch der Schlüssel für das Rätsel um die »Kadnos«? Existierten die Herren der Zeit tatsächlich? Eine Rasse, die so unvorstellbar weit fortgeschritten war, daß sich das gesamte Kriegspotential der Vereinigten Planeten lächerlich dagegen ausnahm? 

Jessardin runzelte die Stirn, erschrocken über seine eigenen Gedanken. 

Unsinn, sagte er sich. Phantasterei! Aber wenn er nur für einen Augenblick und rein hypothetisch annahm, daß es wahr sei - welche Konsequenzen mußte man daraus ziehen? 

Wer waren die Herren der Zeit? 

Eine friedliche Rasse, hatte Helder Kerr gesagt. Forschende, Beobachter, Warner. Und was noch? Sie standen auf der Seite der Barbaren. Sie glaubten, daß Charru von Mornags Volk die Zukunft gehörte, daß die Vereinigten Planeten auf dem Weg über immer perfektere Technik, immer lückenlosere Computer-Organisation, immer größere Übermacht von Logik und Wissenschaft in die Katastrophe steuerten. Denn das war der Sinn, die Quintessenz von Helder Kerrs verzweifelter Beschwörung gewesen. Daß die Staatsordnung der Föderation zwar den Frieden sicherte, aber die Menschlichkeit zerstörte. Und daß ein Friede ohne Menschlichkeit - was bedeutete? 

Stagnation? 

Innere und äußere Erstarrung? 

Und schließlich die Unfähigkeit, selbstständig zu denken und die Gefahren, die die Zukunft bringen mochte, zu meistern oder auch nur zu erkennen? Der Verlust all dessen, was die Computer nicht zu leisten vermochten, weil es immer noch etwas gab, das Mensch und Maschine unterschied? 

Die Menschen der Vereinigten Planeten glaubten an die Überlegenheit der Computer, weil Maschinen keine Gefühle kannten. Gefühle waren gefährliche Schwächen. Vernunft, Logik, Disziplin so hatte die Antwort der Marsianer auf die Vernichtung der Erde durch die Große Katastrophe geheißen. 

Und dann waren Flüchtlinge aus der Mondstein-Welt gekommen und hatten ihren Anspruch auf Freiheit dagegengestellt, ihre eigene Antwort. Sicherheit und Frieden und Ordnung sind nicht genug. Wenn die Menschen nur das brauchten, dann wäre der sicherste und friedlichste und erstrebenswerteste Ort ein Käfig. 

Charru von Mornags Worte, erinnerte sich Jessardin. 

Damals hatte er sie nicht verstanden. Jetzt zum erstenmal fragte er sich ernsthaft, ob nicht mehr Wahrheit darin lag als sich all die eifrigen, computerbesessenen Wissenschaftler träumen ließen, und er konnte nicht verhindern, daß ihm ein kühler Schauer über den Rücken rann. 

* 

Die Stille wirkte beklemmend. 

Nirgends gellten Alarmsirenen, nirgends liefen Uniformierte durcheinander. Der Haupteingang des Bunkers war um einen Spalt geöffnet und dann blockiert worden. Beryl von Schun spähte hinaus und kniff die Augen zusammen. 

»Sie scheinen noch nichts bemerkt zu haben«, murmelte er. 

»Warum auch?« knurrte Jarlon. »Sie verlassen sich doch immer auf ihre Computer.« 

»Hoffentlich ...« 

Beryl nickte den vier Männern zu, die sich hinter ihm drängten. Kormak, Jarlon von Mornag, Erein von Tareth und Brass zogen die durchsichtigen Gesichtsschirme der Helme herunter, die sie zu den Thermoanzügen trugen. Beryl wäre es lieber gewesen, mit ihnen zur »Kadnos« durchzubrechen, aber er hatte darauf verzichtet. Jemand mußte da sein, der innerhalb des Camps das Kommando führte. Jemand, der so viel Autorität hatte, daß die anderen auf ihn hören würden, vor allem, wenn es darum ging, den Kampf aufzugeben, sobald weitere Opfer sinnlos wurden. 

»Fertig?« fragte der drahtige blonde Tiefland-Krieger. 

»Fertig«, sagten Konan und Hasco, die ebenfalls im Wachraum warteten. 

Konan preßte das Lasergewehr an die Hüfte, Hasco hielt die Betäubungspistole in der Rechten. Sie hatten eine ganze Weile über die Verwendung der Waffen diskutiert. Ob sie den beiden Gruppen nützen würden, die durchbrechen wollten, stand in den Sternen. Aber die vermeintliche Gefangenenrevolte würde garantiert nicht über den bloßen Schein hinauskommen, wenn nicht etwas da war, um die Marsianer für eine Weile in Schach zu halten. 

Geduckt rannten die Männer durch die Tür über den schimmernden Eisboden des Camps. 

Draußen war alles still. Bis die Vollzugspolizisten auf den Wachtürmen Verdacht schöpfen würden, konnte es ein, zwei Minuten dauern. Die Männer huschten weiter und verharrten erst in unmittelbarer Nähe des schwach glimmenden Energiezauns. 

»Idioten«, murmelte Hasco kopfschüttelnd. »Sie scheinen blind und taub zu sein.« 

»Los jetzt!« stieß Konan durch die Zähne. 

Dabei machte er bereits zwei Schritte nach vorn, riß das Lasergewehr hoch und drückte ab. Blitze sprühten. Der Energiezaun flammte mit einem heftigen Knistern auf. Zwei, drei Sekunden lang starrten die Männer geblendet in das flackernde Feuer. Dann senkte Konan die Waffe, und in dem Energiezaun klaffte eine schwarze, rauchende Lücke. 

Gleichzeitig begann irgendwo im Hintergrund eine Sirene zu gellen. 

»Weg!« zischte Hasco. 

Jarlon, Kormak, Erein und Brass begannen zu rennen. Sie hatten nicht beschwören können, daß das Lasergewehr den Zaun tatsächlich passierbar machen würde, jetzt wußten sie es. Hasco warf Erein von Tareth die Betäubungswaffe zu. Das Lasergewehr blieb zurück. Konan wirbelte herum, lief noch ein paar Schritte und richtete den Feuerstrahl auf den nächstbesten Mast der Flutlichtanlage. 

Gleichzeitig brach in der Unterkunft der Männer ein wahrer Höllenlärm los. Gestalten in Thermoanzügen stürzten nach draußen. Konan, ebenfalls gegen die mörderische Kälte geschützt, begann erneut zu rennen, und hielt auf einen der Wachtürme zu, als habe er tatsächlich vor, Camp Delta mit einem einzigen Lasergewehr zu nehmen. 

Der wachhabende Offizier wandte sich über Funk sofort an Kareen de Winter, die mit den meisten Einheiten dabei war, ein scheinbar leeres Areal in der Wüste zu bewachen. 

Der Alarm bestätigte ihre geheimen Befürchtungen. Trotzdem konnte sie es sich nicht leisten, Deborah Jaschins vom Präsidenten abgesegnete Anweisungen zu ignorieren. Sie beorderte nur ein Drittel ihrer Einheiten zurück nach Delta-Camp, und das waren ihrer Meinung nach vollauf genug. 

Den Einsatz leitete sie persönlich. 

Der Gleiter brachte sie binnen weniger Minuten an Ort und Stelle. Schießbefehl für die schweren Lasergeschütze auf den Wachtürmen hatte sie schon vorher erteilt. Die Männer, die da offenbar einen Massenausbruch planten, hatten sich zwischen den Bunkern verschanzt. Mit einer einzigen Waffe, also ohne die leiseste Chance - obwohl schon die Existenz dieser einen Waffe rätselhaft genug war. Kareen de Winter begriff einfach nicht, was sich die Gefangenen von ihrer verzweifelten Aktion versprachen. Und da sie es nicht begriff, hatte sie von Anfang an das unbehagliche Gefühl, daß sich unter der Oberfläche etwas völlig anderes abspielte, als es den Anschein hatte. 

Kereen de Winters Maßnahmen richteten sich darauf, die Gefangenen innerhalb des Camps zu überwältigen. 

Auf die Idee, daß sich schon jemand außerhalb des Areals aufhalten könne, kam sie allein deshalb nicht, weil eine Flucht in die endlosen Eiswüsten ihrer Meinung nach sinnlos gewesen wäre. 

Die Meldungen der Wachmänner auf den Türmen schienen ihre Einschätzungen zu bestätigen. Zweimal forderte sie die Rebellen über Lautsprecher auf, sich zu ergeben - vergeblich. 

Eine halbe Stunde dauerte es, drei Dutzend Vollzugsleute mit Strahlenschutz auszurüsten und auf das Camp-Gelände zu schicken. Der Gefangene mit dem Lasergewehr versuchte verzweifelt, sie zurückzutreiben, und kam nur knapp am Tod vorbei, bevor er endlich merkte, daß seine eigene Waffe nichts mehr ausrichtete. Die Männer leisteten immer noch Widerstand, versuchten sich in den Bunkern zu verbarrikadieren, doch von diesem Moment an war die Sache für die Kommandantin kein Problem mehr. 

Sie gab den Befehl, die Unterkünfte unter Schlafgas setzen zu lassen. 

Eine Angelegenheit von Minuten. Niemand versuchte, noch einmal durchzubrechen. Nichts rührte sich mehr. Kareen de Winter wartete eine Viertelstunde ab, schickte dann ihre Leute in die Bunker und fragte sich dabei immer noch vergeblich, was sich die Gefangenen eigentlich gedacht hatten, da sie schließlich genau wußten, was ihnen innerhalb der Unterkünfte bevorstand. 

In der Dunkelheit der Eiswüste waren Jarlon und Kormak, Erein und Brass unterwegs, ohne daß einer der Marsianer es ahnte. 

* 

»So geht es jedenfalls nicht lange weiter«, sagteKarstein entschieden. In der Kanzel der »Kadnos« herrschte Stille. Charru, Camelo und Mark hatten knapp berichtet. Die anderen hörten zu. Milt Daved, der marsianische Techniker, nagte an der Unterlippe. 

»Ihr wolltet uns laufen lassen«, sagte er. »Ihr habt versprochen ...« 

»Du weißt, daß das jetzt nicht geht«, sagte Maik Varesco. 

»Aber ...« 

»Es geht wirklich nicht.« Ivo Kerinski schluckte und verkrampfte die Finger ineinander. »Sie können uns nicht gehen lassen, Milt. Wir würden alles verraten, ob wir wollten oder nicht. Du kennst doch die Wahrheitsdrogen, die sie zur Verfügung haben.« 

Daved nickte nur. 

Nicht einmal die Marsianer, dachte Charru, waren mehr daran interessiert, daß die »Kadnos« den Behörden in die Hände fiel. Milt Daved und Ivo Kerenski hatten Angst. Und Maik Varesco? Charru warf dem Piloten einen Blick zu. Irgendwann während der langen Irrfahrt durch die Galaxis mußte er aufgehört haben, die Flüchtlinge als Kriminelle zu betrachten, die keinerlei Rechte besaßen. Jetzt nahm er so selbstverständlich an den Beratungen teil, als ob er dazugehöre. Und nach allem, was sie gemeinsam erlebt hatten, empfand er es offenbar auch so. 

Die Menschen hatten sich in der Kanzel versammelt, wo auf den Außenschirmen immer noch der Ring von gepanzerten Gleitern und anderen Fahrzeugen zu sehen war. Ob die Uranier Klimafelder errichtet hatten, ließ sich aus der Entfernung nicht beurteilen. Ein großes, metallisch schimmerndes Zelt erinnerte an die mobile Basis, die damals auf dem Mars von General Kanes Truppen bei der Belagerung der Sonnenstadt benutzt worden war. Dort hatte es sie gegen die mörderische Hitze schützen sollen - hier gegen die tödliche Kälte, die den Aufenthalt im Freien ohne entsprechende Ausrüstung unmöglich machte. 

»So geht es nicht weiter!« wiederholte Karstein grimmig. »Wir können nicht bis in alle Ewigkeit Versteck spielen. Schön und gut, wir sind nicht abgeschossen worden, das ist ein Erfolg. Aber was, zum Teufel, haben wir davon?« 

Auffordernd sah er in die Runde. Katalin von Thorn hatte sich an Mark gelehnt, er streichelte mechanisch ihre Schulter. Jiri Abakos Blick hing an den Instrumenten, die ihm immer noch fremd erschienen. Auch Ktaramon war da. Nachdenklich musterte er die Gesichter, in denen sich eine Mischung aus Hoffnungslosigkeit und verzweifeltem Zorn abzeichnete. 

»Ihr dürft nicht den Mut verlieren«, sagte er leise. »Nicht jetzt, so kurz vorm Ziel. Ihr müßt ...« 

»Charru!« flüsterte Gillon von Tareth scharf. 

Der schwarzhaarige Barbarenfürst hob mit einem Ruck den Kopf. Er folgte Gillons Blickrichtung und starrte auf den Außenschirm, wo jähe Bewegung entstand. 

Zwei kleine Gestalten rannten über das schimmernde Eis. 

Gestalten in Thermoanzügen und Schutzhelmen, unter denen ihre Gesichter nicht zu erkennen waren. Ein paar Gleiterkuppeln schwangen hoch. Uniformierte Vollzugsleute sprangen ins Freie, Waffen wurden gehoben, und Charru grub die Zähne in die Unterlippe, bis er den Schmerz spürte. 

»Eh!« zischte Gillon neben ihm. »Da! Weiter rechts!« 

Charrus Blick zuckte zu dem zweiten Schirm. 

Er sah die Marsianer, die ebenfalls ihre Fahrzeuge verließen - aber er sah auch die schattenhafte Bewegung in ihrem Rücken. Ganz kurz nur zeichneten sich zwei Gestalten ab, bevor sie in den Schutz einer Verwerfung im Eis tauchten. Die Vollzugsleute liefen auf die beiden Männer zu, die sich offen gezeigt hatten. Ein Ablenkungsmanöver, wie die Zuschauer begriffen. Ein Ablenkungsmanöver, das nur zu leicht tödlich enden konnte. 

Charru hielt den Atem an und spürte kaum, daß sich Camelos Hand in seine Schulter krallte. 

Auch die anderen hatten sich gebannt vorgebeugt. Katalin preßte die Faust vor den Mund und biß sich auf die Knöchel. Maik Varescos Finger umklammerten die Lehne eines Andruck-Sitzes. Selbst das kühle, fremdartige Gesicht Ktaramons zeigte in diesen Sekunden eine Spur von Spannung. 

Die Marsianer brauchten nur eine halbe Minute, um ihre Opfer einzukreisen. 

Die beiden Männer hatten nicht die geringste Chance, die Absperrung zu durchbrechen. Doch das wollten sie wohl auch gar nicht. Sie prallten zurück, warfen die Köpfe herum. Schwarze Uniformen und Lasergewehre! Charrus Kiefer schmerzte vor Anspannung. Eine endlose Sekunde lang erwartete er jeden Moment das Aufflammen der Waffen, das Inferno tödlichen Feuers - dann atmete er auf, als die beiden Gestalten auf der schimmernden Ebene die Hände hoben. 

»Dem Himmel sei Dank«, murmelte der weißhaarige Gerinth. 

»Die beiden anderen haben es geschafft«, stieß Gillon hervor. »Sie sind innerhalb des Zeitfeldes. Rasch! Wir müssen die Schleuse öffnen.« 

Ein Blick zeigte Charru, daß keiner der Marsianer in Richtung auf das Schiff sah. 

Sie überwältigten ihre Gefangenen und bugsierten sie in einen der Gleiter. Daß noch eine zweite Gruppe unterwegs gewesen war, hatte offenbar niemand bemerkt. Charru nagte an der Unterlippe, während er mit Camelo und Mark die Kabine verließ und im Transportschacht nach unten fuhr. 

Etwas mußte passiert sein. 

Etwas, das die Situation vollständig änderte, denn sonst hätten die Internierten im Camp bestimmt nicht die Abmachung gebrochen, sich still zu verhalten. Bar Nergal, dachte Charru. Die Priester ... Er hätte es wissen müssen. Es war ein Fehler gewesen, Kontakt zu den anderen aufzunehmen. Und doch: Welche Wahl hatte er gehabt, wenn er verhindern wollte, daß die Situation seiner Kontrolle entglitt? Waren sie nicht alle überzeugt gewesen, daß Bar Nergal keinen weiteren Verrat mehr wagen würde, daß er ... 

Charru hörte auf zu denken. 

Mit einem Handgriff öffnete er das Außenschott der Schleuse. Die Gangway war ausgefahren, und über die Stufen kamen, unsichtbar für die Marsianer, die beiden Männer in ihrer schützenden Vermummung. 

Charru, Camelo und Mark erkannten sie erst, als sie die Sichtscheiben ihrer Helme hochschoben. 

Jarlon war blaß unter dem dunklen Bronzeton seiner Haut. Erein von Tareth wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Stimme klang rauh vor Erregung. 

»Bar Nergal ist tot«, sagte er knapp. »Wir haben eine Revolte vorgetäuscht, um die Marsianer abzulenken. Aber sie werden das Schiff entdecken, sobald sie dazu kommen, jemanden unter Wahrheitsdrogen zu vernehmen.« 

Eine Viertelstunde später kannten Charru und die anderen die ganze Geschichte. 

»Wir hatten keine Wahl«, schloß Erein von Tareth. »Bar Nergal muß den Verstand verloren haben. Oder vielleicht hat er sich darauf verlassen, daß es sinnlos für uns sei, ihn umzubringen, weil die Marsianer der Sache so oder so auf den Grund gehen würden. Es war ja auch sinnlos«, setzte er hinzu. 

»Ich konnte nicht anders«, sagte Jarlon heiser. »Ich - ich wünschte nur, daß es nicht auf diese Art geschehen wäre. Daß er sich gewehrt hätte, daß er mich nicht gezwungen hätte, seinen Rücken zu treffen.« 

Charru legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Ich hätte genauso gehandelt. Er mußte damit rechnen. Er mußte wissen, daß er diesmal zu weit ging.« 

Jarlon senkte den Kopf. Einen Augenblick herrschte bedrückende Stille. 

Charru spürte eine seltsame Leere in sich. Solange er zurückdenken konnte, hatte er den Oberpriester gehaßt. Jetzt, da er nicht mehr lebte, war er plötzlich nur noch ein kläglicher alter Mann, der nicht einmal im Tod begriffen hatte, daß er immer nur die zappelnde Marionette der marsianischen Wissenschaftler war. 

»Und jetzt?« fragte Gillon von Tareth, dessen kühle Nüchternheit wieder die Oberhand gewann. 

»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Erein. Sein Blick wanderte zu Dane Farr, Mark Nord und den anderen Merkur-Siedlern. »Können wir mit der »Kadnos« einen Angriff abwehren?« 

»Auf keinen Fall einen Angriff mit schweren Waffen.« Maik Varesco gab die Antwort, der es am besten wissen mußte. 

»Sie werden mit schweren Waffen angreifen«, sagte Gillon überzeugt. »Es sei denn, daß sie die Sache mit dem Zeitfeld einfach nicht glauben. Und das kann ich mir nicht vorstellen. Es ist die einzige plausible Erklärung für die Rätsel, die ihnen das Verschwinden des Schiffs aufgegeben haben muß.« 

Charru nickte. 

Sekundenlang starrte er ins Leere. Seine Gedanken arbeiteten, suchten fieberhaft nach einem Ausweg. Schließlich wandte er sich an Ktaramon, der schweigend zugehört hatte. 

»Gibt es eine Möglichkeit, mit eurem Transmitter den Mars zu erreichen?« 

»Nicht für euch, das weißt du. Für uns ja. Wir können überallhin zurückkehren, wo wir einmal waren. Damals haben wir die Basis unter der Sonnenstadt zerstört. Aber in den Jahrhunderten, die wir auf dem Planeten verbrachten, sind noch an anderen Orten Transmitterfelder entstanden.« 

Charru nagte an der Unterlippe. »Fest steht, daß wir nach Kadnos müssen. Da wir in einer offenen Auseinandersetzung keine Chance haben, bleibt uns nur der Versuch, mit Jessardin zu verhandeln!« 

»Aber wir können nicht ...«, begann Mark Nord. 

»Ich weiß, daß wir nicht mit dem Schiff ins innere System durchbrechen können. Im Gegenteil: Selbst wenn wir stillhalten, wird es schwierig genug werden, die Zerstörung der »Kadnos« zu verhindern. Ich sehe nur eine einzige Möglichkeit. Ich werde mich stellen und ...« 

»Du bist verrückt«, fuhr sein Bruder auf. 

»Denk nach, Jarlon! Sie werden mich nicht einfach umbringen, das weißt du genau. Solange sie mit mir beschäftigt sind, werden sie vermutlich weder das Schiff angreifen noch etwas gegen die Gefangenen im Camp unternehmen. Und es ist die einzige Chance, überhaupt an Jessardin heranzukommen.« 

»Das glaubst du!« Jarlon schüttelte heftig den Kopf. »Aber was ist, wenn sie dich unter Wahrheitsdrogen setzen, alle Informationen aus dir herauspressen und dich dann als Geisel benutzen?« 

Charru lächelte matt. »Sie werden es versuchen, das ist mir klar. Deshalb habe ich Ktaramon gefragt, ob es ihm möglich ist, auf den Mars zu gelangen. Oder glaubst du nicht, er könnte Jessardin davon überzeugen, daß es besser ist, mich anzuhören?« 

»Ich kann es versuchen«, sagte Ktaramon ruhig. »Und ich kann dir später helfen, wenn man dich tatsächlich zum Mars bringt. Aber du weißt, daß ich nichts versprechen kann. Du mußt entscheiden.« 

»Ich habe mich entschieden.« 

»Und du weißt auch, daß du dein Leben auf die Einsicht und Urteilsfähigkeit dieses Mannes mit dem Namen Jessardin setzt?« 

»Nicht nur mein eigenes Leben, Ktaramon.« Charru lächelte bitter. »Diesmal geht es um alles. Die Marsianer werden entweder begreifen, was du und deine Freunde ihnen zeigen wollt, oder sie werden eine schlimmere Gefahr in uns sehen als je zuvor. Und dann haben wir keine Chance mehr.« 

»Ihr könntet erneut in den Hyperraum fliehen. Ihr könntet einen bewohnbaren Planeten finden und leben.« 

»Wie viele von uns? Zeig mir einen Weg, unser Volk zu befreien, dann werde ich bestimmt nicht zögern.« 

»Du weißt, daß ich das nicht darf. Wir gehen nicht den Weg der Gewalt.« 

»Also bleibt uns keine Wahl. Ich werde einen Gleiter nehmen und das Zeitfeld verlassen.« 

Diesmal dauerte die Stille länger. 

Jarlon sah von einem zum anderen und schüttelte fassungslos den Kopf. Camelos Augen wirkten düster. Es war Dane Farr, der hagere Militärexperte, der schließlich mit einem tiefen Atemzug die Schultern straffte. 

»Charru hat recht«, sagte er tonlos. »Es ist der einzige Weg. Wir müssen es versuchen.« 

* 

Im Verwaltungsbau des Camps starrte Kareen de Winter mit zusammengekniffenen Augen auf den Monitor. 

Neben ihr massierte einer der Offiziere sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. Gerade war die Nachricht von der Gefangennahme zweier Terraner draußen in der Wüste durchgekommen. Der Offizier zuckte die Achseln. 

»Na also«, meinte er. »Das dürfte die Erklärung sein.« 

»Erklärung?« 

»Für diese sinnlose Revolte. Sie war nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver. Die Männer planten gar keinen Massenausbruch, sondern wollten lediglich den beiden Flüchtlingen den Rücken decken.« 

Die Kommandantin atmete so heftig ein, daß ihre Nasenflügel vibrierten. 

»Sehr scharfsinnig«, sagte sie kalt. »Haben Sie vielleicht auch eine Erklärung dafür, warum die beiden Männer versuchten, die Absperrung zu durchbrechen?« 

Der Offizier wurde unsicher. »Nun - das werden wir sicher erfahren. Sind schon Vernehmungen durchgeführt worden?« 

»Wie Sie sich erinnern, wurden die Bunker unter Schlafgas gesetzt. Die Betroffenen können in den nächsten vierundzwanzig Stunden keine weiteren Drogen vertragen.« 

»Nicht ohne lebensgefährliche Folgen«, widersprach der Offizier, der sich über den verächtlichen Ton ärgerte. »Aber in diesem Fall wäre es legal, der schnellen Wahrheitsfindung Priorität einzuräumen. Außerdem dürfte der Mann, der den Priester umgebracht hat, ohnehin liquidiert werden.« 

Kareen de Winter hob die Brauen. 

Ein Fehler, registrierte sie kühl, ein Punkt, den sie außer acht gelassen hatte. 

»Richtig«, sagte sie. »Wer war es?« 

»Laut Aussage der Wachmänner heißt er Jarlon von Mornag.« 

»Schön, lassen sie ihn herschaffen.« 

Knapp zehn Minuten später wußte Kareen de Winter, daß Jarlon von Mornag verschwunden war. 

Eilig ließ sie die immer noch bewußtlosen Gefangenen überprüfen - mit dem Ergebnis, daß auch Erein von Tareth fehlte. Ein doppeltes Ablenkungsmanöver, begriff Kareen de Winter. Zuerst hier im Camp, dann in der Eiswüste. Für die Terraner mußte es aus irgendeinem Grund ungeheuer wichtig gewesen sein, die Absperrung zu erreichen, an dem die »Kadnos« eigentlich hätte stehen müssen, wenn sie nicht unerklärlicherweise verschwunden wäre. Eine leere Ebene ... Warum? Was wollten die Gefangenen dort? Die Kommandantin fand keine Antwort auf diese Frage, aber sie spürte eine Unruhe, die ihr vielleicht als böse Ahnung erschienen wäre, hätten Begriffe wie Ahnung oder Instinkt ihrem Weltbild nicht so völlig ferngelegen. 

Ein paar Minuten später bekam sie die Meldung daß der Gleiter mit den beiden gefangenen Flüchtlingen eingetroffen sei. 

Beide trugen noch die leichten silbrigen Thermoanzüge, als sie hereingebracht wurden. Die Helme hatte man ihnen abgenommen, ihre Hände waren mit breiten Elastikbändern gefesselt. Sie hatten sich gewehrt. Nicht bei ihrer Festnahme, sondern unterwegs und dann noch einmal auf dem Platz der Kommandantur. Kareen de Winter kannte den Grund, aber er war alles andere als beruhigend. 

Den Gefangenen mußte klargewesen sein, daß sie keine Chance besaßen. 

Sie hatten es darauf angelegt, mit Betäubungspistolen niedergeschossen zu werden, weil sie wußten, daß eine entsprechend starke Dosis für einige Zeit den Einsatz von Wahrheitsdrogen unmöglich machen würde. Sie hatten etwas zu verbergen Etwas, das geheimzuhalten ihnen ungemein wichtig war. Aber was konnte es sein? Was? 

»Ins Verhörzimmer«, befahl die Kommandantin knapp. »Rufen Sie einen Mediziner und sorgen Sie dafür, daß die beiden unter Drogen gesetzt werden. Ich komme in zehn Minuten.« 

Die Wachmänner salutierten. 

Kareen de Winter wandte sich wieder der Wand mit den Monitoren zu. Sie wollte Anweisung geben, in dem abgesperrten Gebiet nach Jarlon von Mornag und Erein von Tareth suchen zu lassen. Aber bevor sie die Kennung des Kommando-Gleiters eintippen konnte, wurde es im Kommunikator schon von selbst lebendig. 

Die Stimme des Offiziers klang eigentümlich matt - als könne er nicht recht glauben, was er zu berichten hatte. 

»Dringende Vorrangmeldung, Kommandantin«, sagte er. »Wir haben soeben Charru von Mornag und Mark Nord gefangengenommen.« 

V. 

Trotz der Filter schien das Sonnenlicht unnatürlich grell durch die Sichtkuppel der »Felipe Perez«. 

Lara war allein in der Kanzel. Sie brauchte längst den Funkoffizier nicht mehr, um eine Verbindung zur Venus herzustellen. Die Stimme ihres Vaters klang fern und verzerrt aus dem Lautsprecher. 

»Es tut mir leid, Lara. Du weißt, daß ich dich benachrichtigt hätte, wenn es etwas Neues gäbe.« 

Sie biß sich auf die Lippen. »Kannst du nicht versuchen, Funkkontakt zur »Kadnos« aufzunehmen? Ihnen die Frequenz der »Felipe Perez« durchgeben?« 

»Die »Kadnos« ist verschwunden, Lara, das sagte ich schon. Bitte, mach dir keine Sorgen!« 

»Keine Sorgen?« echote sie bitter. »Jessardin hat schon einmal die Kriegsflotte...« 

»Jessardin wird diesmal nichts dergleichen tun. Nicht nur, weil kein Mensch weiß, wo das Schiff überhaupt steckt, sondern weil schon die Tatsache, daß es ins Sonnensystem zurückgefunden hat, undurchsichtig genug war. Jessardin braucht Antworten, Lara.« Conal Nord zögerte einen Moment. »Vielleicht solltest du dir überlegen, ob du nicht doch besser zurückkommst. Du warst damals bei den Ereignissen um die Sonnenstadt dabei und ...« 

»... und ich habe Jessardin laut genug versichert, daß Helder Kerr die Wahrheit gesagt hatte. Sie wollen uns einfach nicht glauben, Vater.« 

»Vielleicht wären sie heute eher bereit dazu, vielleicht ...« 

»Ich kann jetzt nicht zurückkommen«, sagte Lara mit einem Zittern der Unsicherheit in der Stimme. »Vielleicht werde ich mich später dafür hassen, vielleicht ist es die letzte Gelegenheit, Charru wiederzusehen - aber ich kann nicht. Unsere Arbeit hier ist in einer entscheidenden Phase. Und es geht um mehr als um ein Experiment, das weißt du. Wenn wir Erfolg haben, wird die Erde überleben. Vielleicht wird sie lange Zeit für die meisten menschlichen Wesen unbewohnbar bleiben, aber sie wird überleben. Ich kann David jetzt nicht bitten, die Expedition abzubrechen. Ich kann es schon deshalb nicht, weil ich weiß, daß Charru es nicht wollen würde.« 

»Ich verstehe«, sagte Conal Nord. »Ich melde mich wieder.« 

»Danke, Vater.« 

Lara beendete das Gespräch. 

Ein paar Minuten später erschien die Ablösung und übernahm die Wache. Lara warf einen kurzen Blick in ihre Kabine, um nach dem kleinen Erlend zu sehen. Vergnügtes Lachen klang ihr entgegen. Einer der Techniker, der sich bei einem Sturz den Fuß verletzt hatte, spielte mit dem Kind. Er fand Spaß daran, das war nicht zu übersehen. Lara lächelte ihm zu, dann fuhr sie mit dem Transportschacht nach unten, wo zwei weitere Expeditionsteilnehmer bereits ein Beiboot durchcheckten. 

Lara wußte, daß sie sich mindestens zwei Stunden hätte ausruhen sollen, aber die ereignislose Wache hatte sie nicht ermüdet, sondern mit Unruhe und Tatendrang erfüllt. 

Die anderen waren bereits daran gewöhnt, daß sie jede Gelegenheit nutzte, um zu der Insel hinauszufliegen, wo David Jordens Team inzwischen ein Camp errichtet hatte. Das Beiboot war klimatisiert. An dem weißen, von verdorrenden, teils umgestürzten Palmen gesäumten Strand glänzten weitere Fahrzeuge und die silbernen Dächer von Schutzzelten. Laras Blick suchte die Container, die vom Schiff hierher transportiert worden waren. Große Container, gefüllt mit jenen komplizierten chemischen Verbindungen, die sie und David Jorden in langer gemeinsamer Arbeit im Labor entwickelt hatten. 

Gezielte Anregung des Pflanzenwachstums ... 

Dazu Stoffe, die Mutation hervorriefen und die Pflanzen zu einer verstärkten Bindung von Kohlendioxyd befähigten. 

Hier in der Umgebung der südlichen Inselwelt würde damit begonnen werden, die Biomasse des Ozeans zu verändern. Ein kleiner Anfang. Aber die Laboratorien der »Felipe Perez« waren darauf eingerichtet, die benötigten Stoffe in größeren Mengen herzustellen. Das Experiment konnte ausgeweitet werden. Und der Prozeß, einmal in Gang gesetzt, würde von selbst fortschreiten, würde die zerstörerische Konzentration von Kohlendioxyd in der Atmosphäre allmählich abbauen. Es mochte Jahre dauern, bis wieder ein erträgliches Klima herrschte, Jahrzehnte bis zur Erzielung eines neuen ökologischen Gleichgewichts - doch am Ende stand die Rettung der Erde. 

Für die Terraner, die so verzweifelt darum gekämpft hatten, auf diesem Planeten eine Heimat zu finden? 

Lara biß sich auf die Lippen. Sie wußte nicht, ob sie wirklich daran glaubte, daß noch Hoffnung bestand. Aber sie wußte, daß auch die jungen Rassen der Erde ein Recht auf Leben besaßen, daß ihre Arbeit hier Sinn hatte - daß sie jedenfalls nicht bereuen würde, was sie tat. 

David kam ihr entgegen, als sie aus dem Boot stieg. 

Sein Gesicht war von der ungewohnten Sonne gebräunt, das dichte sandfarbene Haar heller gebleicht. Er lächelte mit blitzenden Zähnen, und Lara stellte einmal mehr fest, daß ihm das Abenteuer Spaß zu machen begann. 

»Wir sind soweit«, sagte er. »In einer halben Stunde können wir die erste Tauchfahrt unternehmen. Willst du mitkommen?« 

Lara nickte. »Gern, wenn ihr Platz für mich habt.« 

»Das Team ist noch nicht eingeteilt.« David grinste. Da sie außer Hörweite der anderen standen, konnte er offen sprechen. »Der allgemeine Unternehmungsgeist hält sich ziemlich in Grenzen, scheint mir. Jedenfalls drängt sich niemand nach Pioniertaten.« 

»Verständlich. Die Erde war einfach zu lange das Sinnbild für alles, was auf den Vereinigten Planeten bekämpft und verfolgt wurde.« 

»Und sie ist es immer noch«, meinte der junge Wissenschaftler nachdenklich. »Nur daß man sie inzwischen nicht mehr ignorieren kann. Mit dem Projekt Mondstein haben sich die Marsianer das Erbe der Erde mitten in ihre eigene Welt geholt. Und jetzt wundern sie sich, daß sie es nicht mehr loswerden.« 

Lara lächelte bitter. »Sie sind es sehr gründlich losgeworden, oder?« 

»Nein, Lara, das sind sie nicht. Denn es geht nicht in erster Linie darum, was aus den Terranern wird. Es geht darum, daß sie etwas verändert haben. Dich und mich ... Deinen Vater, die Haltung des venusischen Rates, sogar ein wenig die Verhältnisse auf Jupiter. Etwas ist in Bewegung geraten, Lara. Etwas, das nie wieder so werden wird, wie es war, das am Ende auch Simon Jessardin nicht ignorieren kann, das ...« 

Er unterbrach sich. 

Vom Strand her klangen plötzlich aufgeregte Rufe. David wandte sich um, sah die winkenden Gestalten und hastete mit langen Schritten hinüber. 

Lara folgte ihm. 

Sie ahnte, was geschehen war. Um die Haie, deren Dreiecksflossen vor allem in der Abenddämmerung lautlos und drohend durch das Wasser pflügten, kümmerte sich schon lange niemand mehr. Die Männer am Strand hatten etwas anderes gesehen. 

Angestrengt spähten sie über die blaue Lagune dorthin, wo sich die anrollenden Wellen an den roten Felsen des Riffs brachen. 

Helle Umrisse bewegten sich zwischen den Klippen. 

Nackte Gestalten, fast menschlich anzusehen mit ihren weißen, schimmernden Gliedmaßen - und doch unendlich fremdartig. Sekundenlang hing Laras Blick gebannt an den geschmeidigen, großäugigen Wesen, dann atmete sie tief durch. 

»Aquarianer«, sagte sie leise. »Eine Rasse intelligenter Meeresbewohner. Ich wußte, daß wir auf sie stoßen würden.« 

* 

Charru spürte die Blicke der uranischen Vollzugsleute wie Berührungen. 

Für sie war der einzelne Gleiter mit den beiden Fremden an Bord scheinbar aus dem Nichts gekommen. Allerdings hatten Charru und Mark die Grenze des Zeitfeldes an einer Stelle passiert, die sich schlecht überblicken ließ, so daß niemand Einzelheiten erkennen konnte. Trotzdem mußte der Vorgang für die Uniformierten ein Rätsel bleiben. Ihre aufgeregten Reaktionen verrieten es, die hysterische Hast, mit der sie über die beiden Männer herfielen - und dann die langen Minuten, die der verantwortliche Offizier benötigte, um sich Anweisungen zu holen. 

Charru und Mark mußten in der eisigen Kälte ausharren. 

Der Venusier hatte darauf bestanden mitzukommen. Charru konnte sich seinen Argumenten nicht verschließen: Mark war ein Bürger der Vereinigten Planeten, verstand die Mentalität der Behörden besser, konnte als Bruder Generalgouverneur Nords darauf zählen, daß sich seine Gegner zumindest sehr genau überlegen würden, was sie unternahmen. Die Tatsache, daß ihn der Offizier sofort erkannt hatte, sprach für sich. Die übrigen Uniformierten allerdings benahmen sich eher, als hätten sie gefährliche Raubtiere zu bewachen, von denen sie trotz Fesseln und drohender Waffen jeden Moment einen Angriff erwarteten. 

Die beiden Gefangenen atmeten auf, als sie endlich in einen der klimatisierten Gleiter geschoben wurden. 

Schon einmal waren sie die Strecke zum Delta-Camp geflogen - unsichtbar im Schutz eines Zeitfeldes, das Ktaramon wie eine Aura um sich erzeugen konnte. Jetzt befand sich der Fremde wieder bei seinen Begleitern in dem geheimnisvollen Stützpunkt, der ihnen die Reise vom Uranus zum Mars ermöglichen sollte. Eine Reise, die nur Sekunden dauern würde - das sagte jedenfalls Ktaramon. Charru fragte sich, ob die Transmitterfelder, die sich auf dem Mars befanden, auch zerstört werden konnten, durch einen Zufall vielleicht, irgendeine unvorhersehbare Naturkatastrophe. Und wenn - was würde dann mit Ktaramon geschehen? Wo endete eine solche Reise, die plötzlich kein Ziel mehr hatte? 

Charru hörte auf, darüber nachzudenken. 

Sein Blick hing an dem beschädigten Energiezaun vor ihnen, an dem Areal mit den trostlosen Bunkern, das gespenstisch still im blauen Dämmerlicht lag. Angst krampfte ihm das Herz zusammen. Er wußte, seine Freunde hatten nur zum Schein rebelliert, damit Jarlon und Erein fliehen und die »Kadnos« warnen konnten. Eine lächerliche Rebellion mit einer einzigen Waffe und viel Lärm. Aber die Wachmänner fürchteten ihre Gefangenen. Aus dem Scheingefecht konnte nur zu leicht blutiger Ernst geworden sein. 

Mark Nords Gesicht verriet, daß er das gleiche befürchtete. 

Sein Kiefer mahlte. Auch Charru spürte den Zorn - einen sinnlosen, verzweifelten Zorn, der mit dem Schicksal haderte. Beide beherrschten sich, als sie ins Büro der Kommandantin geführt wurden. Sie sahen Kareen de Winter zum ersten Mal - und sie spürten sofort, daß sie eine gefährliche Gegenspielerin vor sich hatten. 

Der Blick der kalten Augen wanderte von einem zum anderen 

»Mark Nord und Charru von Mornag«, sagte die Frau. »Der Bruder des venusischen Generalgouverneurs und der Barbarenkönig. Ich wollte es nicht glauben.« 

»Wir sind hier, um zu verhandeln«, erklärte Mark ruhig. 

Kareen de Winter hob die Brauen Ihr Kopfschütteln wirkte weder ironisch noch herablassend, sondern schien lediglich die Perspektiven zurechtzurücken. 

»Wo ist die Kadnos?« fragte sie knapp. 

Also hatte sie noch keine Vernehmung unter Wahrheitsdrogen durchgeführt. Oder sie zweifelte am Ergebnis dieser Vernehmungen, weil es über ihren Horizont ging. Auf jeden Fall war es eben dieser Drogen wegen sinnlos, die Antwort zu verweigern. 

»Die »Kadnos« ist im Schutz eines Zeitfeldes gelandet«, sagte Mark. »Ich nehme an, Sie können sich darunter nichts vorstellen. Präsident Jessardin wird es können. Er besitzt gewisse persönliche Erfahrungen, auch wenn er sich bisher geweigert hat, sie als Realität anzuerkennen.« 

In der Stimme des Venusiers klang jene selbstverständliche Autorität mit, wie sie die Elite der Vereinigten Planeten entwickelte. Charru hielt sich mit Absicht zurück, beobachtete aufmerksam das blasse, schöne Gesicht der Uranierin. Kareen de Winters Augen verengten sich. Aber sie hatte sich bemerkenswert gut unter Kontrolle. 

»Vielleicht werde ich mir etwas darunter vorstellen können, wenn Sie es mir näher erklären«, sagte sie trocken. 

Mark zuckte die Achseln. »Wir sind nicht allein, Kommandantin. Wir werden von Vertretern einer fremden Rasse begleitet, die den Raum mit dem Mittel der Ent- und Rematerialisierung überwinden und sich frei innerhalb der Zeit bewegen kann. Eine Implikation dieser Fähigkeit besteht darin, daß die »Kadnos« um ein paar Sekunden in die Zukunft versetzt existiert und deshalb für Sie und jeden, der sich außerhalb des Zeitfeldes aufhält, als unsichtbar erscheint. Eine andere Implikation ist die Schaffung von Feldern der Vergangenheit. Auf dem Mars zum Beispiel wurden Einheiten der Armee beim Angriff auf die Sonnenstadt in eine historische Schlacht gegen die alten Stämme verwickelt. Präsident Jessardin weiß es, hat es teilweise mit eigenen Augen gesehen.« 

Kareen de Winter lehnte sich zurück 

Die Informationen, die ihr Mark gab, hätte sie so oder so bekommen, sobald sie Wahrheitsdrogen einsetzte. Und so oder so konnte die »Kadnos« nicht fliehen - es sei denn in den Hyperraum, zu einem der Systeme, deren Koordinaten inzwischen im Computer gespeichert waren. Von den Robot-Planeten oder der Heimatwelt der Zeitherren aus wäre zwar eine Rückkehr möglich gewesen - aber an der Situation hätte sich nichts geändert. 

Charru beobachtete fasziniert die schönen, ausdruckslosen Züge, die jede Spur von Unglauben oder Überraschung perfekt verbargen. 

»Wollen Sie mir damit zu verstehen geben, daß Sie nur mit dem Präsidenten persönlich zu verhandeln gedenken?« 

»Richtig«, sagte Mark 

Kareen de Winter beugte sich vor. Ihre Augen flirrten. 

»Woher wußten sie es?« fragte sie scharf. »Die Gefangenen im Camp, meine ich. Dieser sogenannte Priester wollte etwas verraten. Die geplante Revolte konnte es nicht sein, denn dabei handelte es sich eindeutig um ein Ablenkungsmanöver ...« 

»Hat es Tote gegeben?« fragte Charru fast gegen seinen Willen. 

Die Frau sah ihn an. Ihre Blicke kreuzten sich, fraßen sich sekundenlang tief ineinander. 

»Nein«, sagte Kareen de Winter. »Nicht bei einer so lächerlichen Schein-Revolte mit einer einzigen wirksamen Waffe. Ob Sie es glauben oder nicht - ich finde Blutbäder unerfreulich. Was mich interessiert, ist die Frage, woher diese Waffe stammte. Und die Frage, was der Priester so Wichtiges verraten wollte, daß nach seinem Tod eine Revolte angezettelt wurde, nur um zwei Gefangenen die Flucht aus dem Camp zu ermöglichen.« 

Charru verbarg seine Erleichterung. 

»Was glauben Sie?« fragte er sachlich. »Warum hätten mein Bruder und Erein von Tareth in die Wüste fliehen sollen, wenn nicht aus dem einen Grund: Weil Mark die Wahrheit gesagt hat?« 

»Weil dort die »Kadnos« steht? Unsichtbar?« 

»Richtig.« 

»Und woher wußten es die Gefangenen?« 

»Ich war schon einmal im Lager«, sagte Charru. »Unsichtbar. Im Schutz eines Zeitfeldes, das mich vor den Augen der Wachen verbarg, weil es mich um ein paar Sekunden in die Zukunft versetzte. Und in Begleitung eines Fremden - des Angehörigen einer weit überlegenen Rasse.« 

»Überlegen?« 

»Ja, überlegen. Obwohl sie friedlich ist und ihre Waffen allenfalls in Notwehr einsetzt - wenn überhaupt. Jessardin kennt diese Waffen. Und vielleicht wissen auch Sie davon, daß damals drei Robot-Schiffe bei der Verfolgung der alten »Terra« zerstört wurden.« 

»Ich weiß nur, daß die »Terra« entkommen konnte«, sagte Kareen de Winter mit zusammengekniffenen Augen. »Und daß das völlig unerklärlich war.« 

»Nicht für Simon Jessardin - wenn er sich endlich entschließt, den Informationen zu trauen, die er bereits besitzt. Deshalb müssen wir mit ihm sprechen. Wir sind freiwillig gekommen, vergessen Sie das nicht.« 

»Sie sind gekommen, weil Sie von Ihrem Bruder wissen, daß ich die Wahrheit nach dem Tod des Priesters ohnehin herausgefunden hätte. Die Wahrheit ...« Kareen de Winter stockte und schüttelte den Kopf. »Phantastisch ... und das alles soll ich tatsächlich glauben?« 

»Sie können es sehen. Sie brauchen uns nur über die Grenze des Zeitfeldes hinaus zu begleiten.« 

»Ah! Ich soll in die Falle gehen.« 

»Es ist keine Falle. Unseretwegen können Sie auch Ihre Wahrheitsdrogen einsetzen, um sich zu überzeugen, daß wir nicht lügen.« 

Charru hatte so ruhig wie möglich gesprochen. Der Blick der schlanken blonden Frau bohrte sich in seine Augen. Flüchtig fiel ihm ein, was Beryl gesagt hatte: Daß sie keine Schwierigkeiten wünschte, eine gewisse Kooperation anstrebte und bereit gewesen war, Übergriffe ihrer eigenen Leute zu verhindern. Sie hatte zugehört, ohne das übliche marsianische »unmöglich« dagegenzusetzen. Charru erwiderte ihren Blick, und in diesen Sekunden war er fast sicher, daß hinter ihrer kalten Marmormaske mehr steckte, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. 

Kareen de Winter schwieg sehr lange. Schließlich zuckte sie die Achseln, sah flüchtig zu dem Offizier und den beiden Wachmännern hinüber und dann wieder zu den Gefangenen. 

»Man wird sie in der Tat unter Wahrheitsdrogen setzen«, stellte sie fest. »Daran besteht so oder so kein Zweifel. Im übrigen geht diese Angelegenheit über meine Verantwortung als Camp-Kommandantin hinaus. Ich muß den Generalgouverneur verständigen - Deborah Jaschin.« 

»Und was wird Generalgouverneur Jaschin tun?« fragte Mark Nord. 

Kareen de Winter lächelte matt. 

»Sie unter Wahrheitsdrogen setzen lassen«, wiederholte sie trocken. »Und im übrigen - nicht ohne das Einverständnis des Präsidenten. Haben Sie das vorher gewußt?« 

»Ja«, sagte Mark Nord. 

Er sagte es überzeugt. Nur mit seiner Überzeugung, daß sich der Präsident dazu entscheiden würde, sie persönlich anzuhören, war es nicht ganz so weit her. 

Aber das brauchte die Kommandantin von Delta-Camp nicht unbedingt zu wissen. 

* 

Über den Mars senkte sich die Dunkelheit. 

Draußen in den endlosen roten Wüsten warfen die beiden Monde harte, eigentümlich verzerrte Schatten. Innerhalb der Gebäude von Kadnos schimmerten die Leuchtwände. Simon Jessardin hatte die Verwaltungsdiener im Vorzimmer seines Büros entlassen. Er saß über dem Lesegerät, hatte eine Reihe von Spulen eingelegt. Neben ihm auf dem Schreibtisch stand ein Tablett mit Wasser, Konzentratwürfeln und Vitaminen. Der Präsident war entschlossen, alle Berichte und Computeranalysen über die Ereignisse der Vergangenheit noch einmal gründlich zu prüfen - vor allem zu prüfen im Hinblick auf Zusammenhänge mit den aktuellen Ereignissen, die die Rückkehr der »Kadnos« betrafen. 

Es mußte eine Erklärung geben. 

Eine Erklärung vor allem für jenen einen, nie enträtselten Vorgang, den er mit eigenen Augen gesehen hatte. Deutlich erinnerte er sich. Der Kommando-Jet, die weite Aussicht über die Sonnenstadt - und die Armee-Einheiten, die plötzlich verschwanden. Vor seinen Augen verschwanden! Später tauchten sie wieder auf, und die Beteiligten erzählten, was sie gesehen und getan hatten. Sie erzählten etwas, das sie sich selbst nicht erklären konnten. Sie glaubten, die entflohenen Barbaren aus der Mondstein-Welt besiegt zu haben. Sie konnten nichts anderes glauben -denn sie kannten nicht die Filme, die bewiesen, daß sich in Wahrheit eine Wiederholung der historischen Schlacht gegen die alten Marsstämme abgespielt hatte. 

Bewiesen? 

Jessardin lächelte - ein unmerklich bitteres Lächeln. Selbstverständlich waren alle Zeugenaussagen als Ergebnisse einer Massenpsychose abgetan worden. Sofern die beteiligten Soldaten und Vollzugspolizisten nicht in die Psychiatrie wanderten, wurden sie auf andere Planeten versetzt. Gut und richtig im Interesse der öffentlichen Sicherheit. Aber nicht einmal die Rücksichtnahme auf die öffentliche Sicherheit konnte Simon Jessardin glauben machen, daß er selbst einer Halluzination erlegen sei. 

Wie lange war das eigentlich her? 

Fast erstaunt fragte sich der Präsident, wie er es fertiggebracht hatte, mit diesem Widerspruch, diesem ungelösten Rätsel so lange zu leben. Weil er sich einbildete - oder hoffte - die Probleme würden sich mit der Eliminierung der Barbaren von selbst lösen? Eine etwas naive Einstellung, sagte er sich kühl. Die Barbaren waren nicht eliminiert worden, weil verschiedene neue Aspekte das unmöglich machten, und die Probleme waren immer noch nicht gelöst. Und jetzt war die »Kadnos« zurückgekommen. Zurückgekommen - und spurlos verschwunden. Was Geheimhaltung anbetraf, besaßen die marsianischen Behörden inzwischen gewisse Übung - aber Jessardin wußte zu gut, daß auch Geheimhaltung das Problem nicht löste. 

Hatte er einen Fehler gemacht? 

Hatte zum Beispiel Conal Nord die Wahrheit schneller und besser erkannt und ... 

Jessardin stutzte. 

Er spürte den Luftzug, der von der Tür herkam. 

Als er den Kopf wandte, war diese Tür geschlossen. Einen Augenblick verharrte er mit gerunzelter Stirn. Unter normalen Umständen hätte er seiner flüchtigen Wahrnehmung keine Bedeutung beigemessen. Aber jetzt ... 

Fing er schon an, Gespenster zu sehen? 

Jessardin straffte sich und schüttelte energisch den Kopf. Er wollte sich wieder dem Lesegerät zuwenden - doch im gleichen Moment bemerkte er das leichte Flimmern in der Luft. 

Er wußte nicht warum, aber erfühlte sich vom ersten Augenblick an alarmiert. Seine Hand flog hoch. Er war bereit, in der nächsten Sekunde den Kommunikator zu bedienen und Alarm auszulösen. 

»Tun Sie es nicht«, sagte eine leise, gleichmäßige Stimme. »Ich bin kein Feind. Bleiben Sie ruhig ...« 

Simon Jessardin erstarrte. 

Später wußte er nicht mehr genau, was ihn dazu bewogen hatte, tatsächlich nichts zu unternehmen. Die völlige Ruhe der fremden Stimme? Dieser eigentümlich zwingende Klang, der ihn sofort in Bann zog? Oder die Tatsache, daß er unbewußt schon die ganze Zeit über auf die Lösung all der Rätsel wartete? Eine Lösung die ungewöhnlich sein mußte, weil nichts im Spektrum des Gewohnten etwas erklärte? 

Jeder Muskel und jede Sehne in Jessardins Körper spannten sich. 

Er sprach nicht, fragte nichts - jedes Wort wäre ihm als Eingeständnis der Niederlage erschienen. Aber er löste auch keinen Alarm aus. Er starrte dorthin, wo das Flimmern der Luft am deutlichsten war, und er zog scharf die Luft durch die Zähne, als vor seinen Augen ein menschlicher Körper erschien gleich einem Bild, das auf eine Leinwand projiziert wurde. 

Menschlich? 

Nein, der Fremde war kein Mensch, das begriff Jessardin sofort. Er sah das schmale weiße Gesicht, die dünnen Brauen, die schrägen goldenen Augen, die weder Iris noch Pupillen besaßen. Zwei Sekunden lang verkrampfte sich der Präsident in jähem Schrecken. Immer noch schwebte seine Rechte über dem Schaltfeld des Kommunikators. Aber er drückte die Taste nicht nieder. Er sah in die fremdartigen goldenen Augen, und er las darin die Weisheit einer Erfahrung, die im wahren Sinne des Wortes übermenschlich war. 

»Wer sind Sie?« fragte er leise. 

»Ktaramon ... Mein Name ist Ktaramon ...« 

»Nein!« 

Jessardins Stimme klang rauh. Der Name weckte Erinnerungen - zu viele Erinnerungen. Der Krater, der von der Sonnenstadt geblieben war ... Helder Kerr sterbend, zitternd vor Schock und Schmerz, mit gräßlichen Laserverbrennungen und doch entschlossen, noch im Tod zu sagen, was er sagen mußte. Das alles konnte nicht wirklich wahr sein. Jessardins Rechte sank herab - und er zuckte zusammen, als er das leise Lachen des Fremden hörte. 

»Versuchen Sie es«, sagte Ktaramon. »Lösen Sie Alarm aus! Rufen Sie die Wachen! Dies hier ist ein Zeitfeld, das ich um uns errichtet habe. Wir existieren beide um ein paar Sekunden in die Zukunft versetzt. Ihr Alarm würde ungehört bleiben. Und falls zufällig Wachen hereinkommen sollten - sie würden einen leeren Raum sehen, nichts weiter.« 

Simon Jessardin rührte sich nicht. 

Sein Blick hing an dem schmalen weißen Gesicht mit den goldenen Augen. Ein Dutzend Gedanken schoß ihm durch den Kopf. Gedanken, die immer wieder auf einen Punkt zurückkamen: das unerklärliche Gefühl, schon die ganze Zeit über auf diesen Augenblick gefaßt gewesen zu sein. 

»Kann ich es versuchen?« fragte er gepreßt. 

»Sicher ...« 

Jessardins Finger glitten prüfend über das Schaltfeld. Nichts geschah. Der Lautsprecher rührte sich nicht, kein Verwaltungsdiener erschien. Der Fremde mit dem Namen Ktaramon lächelte dünn. 

»Das Zeitfeld ist begrenzt«, erläuterte er. »Ich könnte es ausweiten und Ihnen eine Facette der Zukunft zeigen, doch das wäre zu kompliziert - viel Aufwand mit geringem Nutzen. Ich nehme an, Ihr Geist ist unvoreingenommen genug, um mich nicht für eine Halluzination oder gar eine Art Magier zu halten. Die Manipulation der Zeit beruht auf Technik. Sie bedarf der Energie, und sie bedarf bestimmter Instrumente.« Ktaramon zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. »Und sie beruht auf wissenschaftlichen Grundlagen, die mehr ermöglichen als nur die ungehinderte Bewegung in Zeit und Raum«, fuhr er fort. »Mein Volk hat in einem früheren Stadium seiner Entwicklung auch Waffen gebaut. Waffen, von denen sich die Menschheit bis heute noch nichts träumen läßt.« 

Simon Jessardin schwieg. 

Er fragte nicht, ob das eine Drohung sein sollte. Tief in seinem Innern, auf einer Ebene des Verständnisses, die er bis heute nicht in sich erahnt hatte, wußte er genau, daß es keine Drohung war. Sekundenlang hatte er das Gefühl, in einem wirren Traum befangen zu sein. Aber seltsamerweise war es ein Traum, der ihn nicht erschreckte. 

»Warum?« fragte er leise. »Warum seid ihr hier?« 

»Wir waren schon lange vor der Großen Katastrophe in diesem Sonnensystem«, erklärte Ktaramon. »Wir konnten den letzten, weltumspannenden Krieg nicht verhindern, und damals beschlossen wir, das Schicksal der Menschheit nur noch als Beobachter zu verfolgen. Aber dann sahen wir, daß ihr, die ihr euch als neue Menschheit versteht, den falschen Weg einschlugt ...« 

»Den falschen Weg? Wir?« 

»Den falschen Weg«, bestätigte Ktaramon. »Ihr glaubtet, aus der Katastrophe gelernt zu haben, aber in Wahrheit verschlosset ihr eure Augen. Die Erde dient euch nur als warnendes Beispiel. Ihr habt nicht begriffen, daß aus den Trümmern das neue Leben erwuchs, dem die Zukunft gehörte. Ihr wolltet die Lehre nicht annehmen - die Lehre, die nur das Leben selbst geben kann, kein Computer und keine Maschine ...« 

Ktaramon sprach weiter. 

Er sprach mit ruhiger, fast monotoner Stimme, die ein seltsames Gespinst um die Wirklichkeit zu weben schien und den Zuhörer unwiderstehlich in Bann zog. In diesen Minuten zweifelte selbst der skeptische, kühle Verstand Simon Jessardins nicht an der Wahrheit dessen, was er förmlich vor sich zu sehen glaubte. Er kannte die alten irdischen Legenden von den Göttern, die wiederkehren würden. Er kannte auch die wissenschaftliche Theorie, daß die Menschheit irgendwann in der Morgendämmerung ihrer Entwicklung von einer fremden raumfahrenden Rasse besucht, manipuliert und auf eine höhere Stufe der Intelligenz erhoben worden sei. Die Herren der Zeit? Unmöglich, dachte Jessardin. Aber er brauchte nur einen Blick in die unergründlichen goldenen Augen des Fremden zu werfen, um zu wissen, daß es so unmöglich nicht sein konnte. 

Ktaramon schwieg und wartete. 

Ruhig stand er in dem Raum mit den kühlen weißen Leuchtwänden und blickte den Mann hinter dem Schreibtisch an. Simon Jessardin war zumute, als tauche sein Geist langsam aus einer fremden Traumwelt an die Oberfläche des Bewußtseins. Er hatte Mühe, seine Gedanken zu sammeln, und er war nicht sicher, ob es ihm wirklich gelang. 

»Was wollen Sie?« fragte er tonlos. »Uns drohen? Uns erpressen?« 

Ktaramon schüttelte den Kopf. 

»Weder drohen noch erpressen«, sagte er ruhig. »Wir sind mit denen gekommen, die ihr Barbaren nennt. Wir sind gekommen, um euch zu erklären, was sie wirklich sind. Die Erben der Erde ...« 

»Die Erben der Katastrophe«, murmelte Jessardin. 

»Richtig«, bestätigte der Fremde. »Aber richtig in einem anderen Sinne, als Sie es meinen. Sie sind die Erben der Katastrophe, genau wie die anderen neuen Rassen Terras. Sie sind geboren mit einer Ur-Erinnerung, die ihr nicht besitzt, weil ihr den Folgen der Katastrophe entfliehen konntet. Ihr habt einen neuen Abschnitt der Geschichte begründet allein mit eurem Verstand. Sie dagegen haben einen neuen Zyklus der Evolution begonnen. Ihr rafft seit Jahrhunderten emsig Wissen zusammen, das eine Wiederholung der Katastrophe unmöglich machen soll, und geht dabei in die Irre. Sie haben dieses Wissen als Geburtsrecht, verankert in ihren Genen, ihren Herzen, ihren Seelen. Verstehen Sie das? Sie wissen, daß ihr Unrecht habt, auch wenn sie euch nicht zu überzeugen vermögen. Sie können nicht nachgeben, denn sie sind nicht das Produkt eurer Wissenschaft, sondern die Träger des Lebens selbst. Verstehen Sie jetzt? Ihr Irrtum bestand darin zu glauben, gegen die böse Saat der Vergangenheit zu kämpfen. Und in Wahrheit kämpfen Sie gegen die Chance der Zukunft.« 

Lange blieb es still. 

Simon Jessardins Blick ging ins Leere. Ihm war, als beginne tief in seinem Innern eine Saite zu schwingen. Gegen die Zukunft ... Kämpften sie tatsächlich gegen die Zukunft? War es möglich, daß die Menschen der Vereinigten Planeten jahrhundertelang gegen das Erbe der Erde gekämpft hatten, ohne zu wissen, was dieses Erbe bedeutete? 

Fast sein ganzes Leben lang hatte der Präsident stets die Fäden fest in der Hand gehalten. Jetzt zum erstenmal fühlte er sich ratlos. 

»Was wollen Sie?« fragte er tonlos. »Sagen Sie mir endlich, was Sie wollen!« 

Ktaramon lächelte. Und wieder glaubte Simon Jessardin, die Zeichen uralter, übermenschlicher Weisheit in diesem Lächeln zu lesen. 

»Einsicht«, sagte der Zeitlose. »Nur Einsicht, nicht mehr ... Lassen Sie Charru von Mornag zum Mars bringen! Hören Sie ihn an! Und dann - folgen Sie mir in die Zukunft, damit ich Ihnen die Chancen und Gefahren zeigen kann, die der Fächer der Zeitstrahlen für Ihre Welt bereithält.« 

* 

Das Tauchboot hatte Platz für drei Passagiere. 

Ein venusischer Spezialist steuerte: Coin Garvin. Lara Nord saß in der Mitte, David Jorden hinter ihr. Die Wände um sie herum waren durchsichtig, und sie hatten das Gefühl, langsam in eine phantastische, völlig fremde Welt zu versinken. 

Schimmernde Riffe, von seltsam irisierenden Glimmerfäden überzogen ... 

Wehende Algenbärte, zwischen denen winzige Fische gleich kleiner Blitze hin und her huschten ... Und doch wußten die Menschen, daß das Bild nur ein schwacher Abglanz dessen war, was sich hier früher einmal, lange vor der Großen Katastrophe, den Augen geboten haben mochte. Lara dachte an die Bilder aus den Archiven, an die unzerstörte Erde mit ihren Wäldern und Flüssen, ihren Grasebenen und paradiesischen Küstenstrichen. Terra war schön gewesen - schöner als der Mars, schöner selbst als Venus mit ihren künstlich angelegten Parks und Gärten. 

»Was ist das?« fragte David Jorden in ihre Gedanken hinein. 

Sie folgte seiner Blickrichtung. 

Zwischen den Klippen des Riffs, an denen das Tauchboot vorbeiglitt, klaffte ein tiefer Spalt. Reste von Seilen aus geflochtenem Tang waren an scharfen Steinzacken befestigt und wehten im Wasser. Lara betrachtete das zerfetzte Geflecht und lächelte. 

»Hainetze«, sagte sie. »Jedenfalls Reste davon. Auf diese Weise schützen die Aquarianer die Zugänge ihrer Schlupfwinkel.« 

»Schauen wir uns das näher an?« fragte David lebhaft. 

Die anderen stimmten zu. 

Das Tauchboot war schlank genug, um dem Spalt zwischen den Riffen folgen zu können. Einem Spalt, der in einer geschützten Bucht zwischen roten Felsen endete. Höhlen fraßen sich in den Stein, Grotten und Nischen, von denen einige nicht rein natürlichen Ursprungs, sondern eindeutig mit Werkzeug bearbeitet waren. Licht fiel durch mehr oder weniger große Löcher in den Decken, an den Wänden gab es Vertiefungen, die an primitive Regale erinnerten. Ein einzelnes grünliches Netz hing an einer Gesteinszacke, ein paar farbige Muschelketten, Schmuckstücke vermutlich, und an einigen Stellen war noch die schwarze Asche von Feuern zu sehen. 

»Wohnhöhlen«, sagte David Jorden. »Verlassene Wohnhöhlen.« 

»Die Aquarianer?« fragte Coin Garvin gedämpft. 

»Wer sonst? Aber sie scheinen Hals über Kopf verschwunden zu sein. Hast du nicht gesagt, daß sie eine Menge Werkzeuge benutzen, Lara?« 

Die junge Frau nickte. »Faustkeile, Steinäxte und ähnliches. Dazu Harpunen aus Fischbein, Netze, Geschirr und Schmuck aus Muscheln. Hier sieht es so aus, als hätten sie alles zusammengerafft und mitgenommen.« Und nach einer Pause: »Wir haben sie vertrieben, glaube ich.« 

»Sie fürchten die Landbewohner, nicht wahr?« 

»Den Eindruck hatten wir jedenfalls, als wir ihnen zum erstenmal begegneten«, bestätigte Lara. »Sie waren scheu, wichen uns aus. Irgendwann müssen sie schlechte Erfahrungen gemacht haben, wahrscheinlich mit Fischern, die aus reiner Unwissenheit alles jagten, was sie unter Wasser fanden.« 

»Und jetzt sind die Aquarianer gefährlich?« 

»Nein«, sagte Lara nachdenklich. »Sie sind überhaupt nicht aggressiv, greifen nicht einmal an, wenn jemand in ihr Revier eindringt, sondern nur in Notwehr. Und viele andere Rassen der Erde handeln genauso - außer dort, wo die marsianischen Wissenschaftler in die Entwicklung eingegriffen haben Manchmal ...« Sie zögerte. »... manchmal glaube ich, daß wir hier etwas ungeheuer Wichtiges lernen könnten. Etwas über die Evolution des Menschen, das seit Jahrhunderten offen vor uns liegt und das wir einfach nicht sehen wollen.« 

David schwieg einen Augenblick und betrachtete versonnen die Höhlen und Nischen. Das Boot war aufgetaucht, über die Kuppel perlten Wassertropfen. Der junge Wissenschaftler zuckte die Achseln. 

»Versuchen wir, doch noch eine Spur von den Aquarianern zu finden«, schlug er vor. »Bevor wir mit der Arbeit beginnen, müssen wir uns ohnehin so gründlich wie möglich mit der Situation vertraut machen.« 

Sie versuchten es. 

Das kleine, wendige Tauchboot erlaubte es, die Umgebung der Insel, die Barre und ein Dutzend einzelner Riffe fast hautnah zu erforschen. Zwei-, dreimal stießen sie auf zerrissene Fischnetze, an einer Stelle bedeckten Werkzeuge den Meeresgrund - als seien sie aus einem Behältnis gefallen und in der Eile nicht wieder aufgesammelt worden. Es gab deutliche Spuren von den Aquarianern - aber sie selbst waren nirgends zu sehen. 

»Ich glaube, wir haben sie tatsächlich vertrieben«, sagte Lara leise. »Sie werden sich eine andere Insel suchen.« 

»Ja. Aber ich hatte gehofft, sie würden Freunde für uns werden.« 

»Später vielleicht. Wir werden lange genug hier bleiben.« 

»Ja, später ...« 

Laras Stimme klang leise und abwesend. Später, wiederholte sie in Gedanken. Freundschaft zwischen Landbewohnern und Aquarianern. Freundschaft vielleicht auch zwischen den Menschen von den Sternen und dem Volk vom Meer, den goldenen Geschöpfen Afrikas, all den anderen Rassen. Es mußte möglich sein. Und vielleicht würde es eines Tages wahr werden. 

Als das Boot wieder auftauchte und dem Strand der Insel zurauschte, spürte Lara Optimismus, den sie sich selbst nicht erklären konnte. 

* 

Fragen ... 

Endlose, immer gleiche Fragen, die aus weiter Ferne zu kommen schienen. Ein kühle Stimme, emotionslos. Und Antworten, die genauso emotionslos klangen. Nüchterne Fakten, monoton aneinandergereiht, widerstandslos preisgegeben - die Wahrheit ... 

Charru war sich nur noch halb bewußt, daß Drogen in seinem Blut kreisten. 

Er hatte lange gewartet, während sich zwei Offiziere und ein Mediziner unter Kareen de Winters Leitung mit Mark Nord beschäftigten. Das Gesicht der Kommandantin war blaß gewesen, als sie auch den zweiten Gefangenen ins Verhörzimmer bringen ließ. Sie kannte die Wahrheit, brauchte nur noch Bestätigung. Aber selbst diese Bestätigung würde wohl nichts an dem ungläubigen Ausdruck ihrer Augen ändern. 

»Wo ist die »Kadnos«? - Wie konnte sie aus dem Hyperraum zurückfinden? - Wo war sie? - Woher kanntet ihr die Koordinaten des Sol-Systems?« 

Charru antwortete. Und provozierte neue Fragen. 

»Wer sind die Herren der Zeit? Welche Technik wenden sie an? Welche Waffen besitzen sie?« 

»Ich weiß nicht, wer sie wirklich sind. Ich kenne weder ihre Waffen noch ihre Technik.« 

»Wo leben sie? Wie habt ihr sie gefunden?« 

»Ein anderes Universum ... Ihre Heimatwelt wurde von einer fremden, aggressiven Lebensform zerstört. Sie zogen sich in ein anderes Kontinuum zurück, eine andere Dimension. Von dort aus schickten sie Abgesandte durch die Galaxis, um nach intelligentem Leben zu suchen, es zu fördern und ihm den richtigen Weg zu weisen, wo es nötig war. Ktaramon und seine Begleiter kamen ins Sol-System, als die Menschheit erst am Beginn ihrer Entwicklung stand. Sie kehrten zu ihrem Volk zurück, nachdem die marsianische Armee die Sonnenstadt angegriffen hatte. Aber wir fanden während unserer Irrfahrt durch die Galaxis die zerstörte Heimatwelt der Zeitlosen. Sie kamen uns zur Hilfe. Und einige von ihnen begleiteten uns auf dem Weg zurück« 

»Wo sind sie? Jetzt?« 

»Hier auf Uranus. Aber ich kenne ihren Stützpunkt nicht.« 

»Was wollen sie?« 

»Uns helfen. Und euch warnen, euch überzeugen. Ihr braucht sie nicht zu fürchten. Ihr braucht auch uns nicht zu fürchten. Wir haben euch nie angegriffen, trotz allem, was ihr unserem Volk angetan habt. Wir wollten nicht einmal in eurer Welt leben, sondern auf der Erde, die euch nicht interessierte. Wir haben nie etwas anderes verlangt als das Recht, in Frieden und Freiheit zu leben ...« 

Die Fragen verstummten. 

Charrus Gedanken verwirrten sich. Lange Zeit schien die Droge seinen Geist in dunklen, besänftigenden Nebel zu hüllen. Erst allmählich klärte sich das Bild wieder, wurde ihm bewußt, daß er festgeschnallt auf einer Pritsche lag, über dünne Drähte mit Instrumenten verbunden, von zwei Uniformierten und einem weißgekleideten Arzt bewacht. 

Routinierte Finger tasteten nach seinem Puls, zogen ihm ein Augenlid hoch und zuckten zurück, als er heftig den Kopf wegdrehte. Daß der Mediziner den Inhalt einer Injektionsspritze in seine Vene entleerte, konnte der Gefangene nicht verhindern. Er biß die Zähne zusammen. Aus den Augenwinkeln hatte er Mark Nord entdeckt, gefesselt, aber bereits aufrecht auf der Liege sitzend. Der Venusier lächelte knapp, um zu signalisieren, daß er sich von den Nachwirkungen der Droge erholt hatte. 

Charru spürte Übelkeit und hämmernden Kopfschmerz, als ihn die Wachmänner ebenfalls von der Pritsche losschnallten und ihm die Hände auf den Rücken fesselten. 

Die Erinnerung an die Vernehmung war seltsam verschwommen. Würde Kareen de Winter die Wahrheit akzeptieren? Und vor allem: Würde Deborah Jaschin es tun, die letztlich diejenige war, die Präsident Jessardin überzeugen mußte? 

»Kommen Sie mitW, befahl einer der Wachmänner knapp. 

Widerstandslos setzten sich die Gefangenen in Bewegung. Charru schwankte leicht. Mark, der mehr Zeit gehabt hatte, war schon wieder sicherer auf den Beinen. Zwischen den Uniformierten ließen sie sich vom Transportband durch die Flure tragen, und schließlich betraten sie erneut das Büro der Kommandantin. 

Kareen de Winter saß zurückgelehnt hinter ihrem perlmuttschimmernden Schreibtisch. 

Ihr Gesicht war ausdruckslos wie immer. Nur sehr tief verborgen im Hintergrund der kühlen blauen Augen gab es einen Ausdruck von Verwirrung, Überraschung - fast etwas wie Furcht angesichts einer Situation, die sie nicht begriff und die ihr Weltbild ins Wanken brachte. 

Ihr Blick wanderte von einem zum anderen. 

»Ich glaube Ihnen nicht«, stellte sie fest. »Kein vernünftiger Mensch kann diese phantastische Geschichte glauben - trotz der Wahrheitsdrogen. Aber ich habe gerade mit Gouverneur Jaschin gesprochen.« 

»Und?« fragte Mark Nord knapp. 

»Sie hat eine Anweisung von Präsident Jessardin persönlich. Die Anweisung, Sie beide mit dem nächsten Schiff zum Mars bringen zu lassen.« 

Für ein paar Sekunden blieb es still. 

Charru atmete tief auf. Er hatte es nicht zu hoffen gewagt, nicht wirklich. Ktaramon, dachte er. Die Herren der Zeit mußten schnell gehandelt haben. Und jetzt ... 

»Was wird mit der »Kadnos« geschehen?« fragte er gepreßt. 

Kareen de Winter zuckte die Achseln. »In diesem Punkt habe ich keine Anweisungen. Also kann ich nach meinem eigenen Gutdünken verfahren.« 

»Und was werden Sie tun?« 

Die Kommandantin lächelte matt. 

»Warten«, sagte sie. »Auf jeden Fall nicht angreifen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.« 

Charru fand, daß ihre Stimme beinahe menschlich klang. 

VI. 

Simon Jessardins Hände umfaßten die Schreibtischkante so fest, daß die Knöchel weiß unter der Haut hervortraten. 

Sein Blick ging ins Leere. Er versuchte nachzudenken, nüchtern und sachlich, doch zum erstenmal in seinem Leben gelang es ihm nicht, mit dem Aufruhr in seinem Innern fertig zu werden. 

Die Zukunft ... 

Zeitstrahlen, die wie Fächer von jedem Augenblick der Gegenwart ausgingen. Ein Fächer von Möglichkeiten: veränderbar - und doch auch voraussehbar, den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit, den Gesetzen von Ursache und Wirkung unterworfen. War es möglich, die Folgen eines bestimmten Ereignisses, einer bestimmten Entscheidung zu prüfen, indem man dem entsprechenden Zeitstrahl in die Zukunft folgte? Der Fremde mit dem Namen Ktaramon hatte behauptet, es zu können. Und er hatte auch behauptet, er könne ihn, Jessardin, mit in die Zukunft nehmen, auf eine gespenstische Reise in Welten, über deren Realität in Wahrheit noch nicht entschieden war. 

Der Präsident schüttelte hilflos den Kopf. 

Er hatte alle Termine abgesagt, hatte Anweisung gegeben, ihn nur in Fällen höchster Dringlichkeitsstufe zu stören. Und er hatte veranlagt, Mark Nord und Charru von Mornag mit dem nächsten Schiff zum Mars zu bringen. Daß er sie in Kadnos unter Kontrolle haben wollte, war nur die offizielle Version für Rat und Sicherheitsausschuß. Jessardin wußte, daß er mit den beiden Männern sprechen mußte, und er ahnte auch, daß er diesmal nicht umhinkommen würde, eine endgültige Entscheidung zu treffen. 

Und vorher? 

Auf der anderen Seite des Mars, hatte Ktaramon gesagt, existierte noch ein uralter Stützpunkt der Zeitlosen, den sie damals zugunsten der Sonnenstadt aufgegeben hatten. Dort gab es ein sogenanntes Transmitterfeld, dort gab es alle technischen Voraussetzungen, um die Reise durch die Zeit anzutreten. Er, Jessardin, sollte allein kommen. Allein zu einem Treffen, das sich als Falle entpuppen konnte - oder als einmalige, erregende Möglichkeit, die sich ihm nie wieder bieten würde. 

Er hatte lange überlegt. 

Sehr lange ... 

Die Vernunft sagte ihm, daß es besser sei, den sogenannten Stützpunkt vom Vollzug umstellen zu lassen und kein Risiko einzugehen. Aber anderseits - hatten die Ereignisse um die Sonnenstadt nicht deutlich genug gezeigt, wie hilflos die marsianischen Streitkräfte gegen eine Macht gewesen waren, die sie nicht verstanden? Gestern noch hätte es Jessardin für völlig ausgeschlossen gehalten, daß er sich je sehenden Auges in eine gefährliche, völlig unklare Situation verstricken würde. Jetzt spürte er allen vernünftigen Überlegungen zum Trotz, daß es seine Pflicht war zu handeln. 

Und wenn es schief ging? Wenn er nicht zurückkam? 

Horvat Cann war der Lage nicht gewachsen. Jom Kirrand würde ihn zu überspielen versuchen, vermutlich das gesamte Militär auf seiner Seite haben und zu radikalen Entschlüssen neigen. Er würde im Grunde gar nicht anders können, denn die öffentliche Sicherheit ... 

Jessardins Gedanken stockten. 

Er lächelte dünn, weil ihm diese theoretischen Planspiele selbst absurd vorkamen. Aber das änderte nichts daran, daß er das Bedürfnis verspürte, jemanden an seiner Seite zu haben, auf den er sich in dieser gespenstischen Situation lieber verließ als auf seinen Stellvertreter, die Generäle oder den Vollzugschef. 

Ein paar Minuten später stand bereits eine abhörsichere Laserfunk-Verbindung zum Regierungssitz von Indri auf der Venus. 

Der Monitor zeigte das Gesicht des Generalgouverneurs. Conal Nord lächelte nicht. Unter dem schulterlangen blonden Haar wirkten seine sanften venusischen Züge abgespannt. Wahrscheinlich hatte er eine Menge Zeit damit verbracht, ständig Informationen abzufragen. 

»Simon«, sagte er gedehnt. »Gibt es etwas Neues?« 

»Allerdings.« Jessardin zögerte. »Nichts, worüber Sie sich Sorgen zu machen brauchten«, setzte er hinzu. »Vermutlich wissen Sie inzwischen, daß sich Ihr Bruder und Charru von Mornag dem uranischen Vollzug gestellt haben. Ich lasse beide zum Mars bringen, um mit ihnen zu verhandeln. Gegen die »Kadnos«, wo sie auch stecken mag, werde ich vorerst nichts unternehmen.« 

Nord atmete auf. 

Es war kein Geheimnis, daß er auf der Seite der Rebellen stand, also brauchte er sich nicht zu verstellen. Aber er wußte auch, daß der Präsident ganz sicher nicht ohne Grund Zugeständnisse machte. 

»Das ist doch nicht alles, Simon, oder?« fragte er gedehnt. 

»Das ist nicht alles«, bestätigte Jessardin. »Conal - ich würde Ihnen alles lieber persönlich sagen.« 

»Sie wollen, daß ich nach Kadnos komme?« fragte Nord überrascht. 

»Ja, Conal. Ich glaube, ich werde Sie brauchen. Natürlich gehört dergleichen nicht zu Ihren Pflichten als Generalgouverneur, aber ...« 

»Es ist gut, Simon«, unterbrach ihn der Venusier ruhig. »Ich nehme das nächste Schiff. Sie können sich auf mich verlassen.« 

* 

»Lassen Sie mich mit den Menschen im Camp sprechen«, bat Charru. »Das ist auch in Ihrem Interesse. Ich nehme an, Sie möchten Ruhe haben, bis eine endgültige Entscheidung gefallen ist.« 

»In der Tat«, sagte Kareen de Winter sarkastisch. »Versuchen Sie es! Obwohl ich bisher nicht den Eindruck hatte, als sei auch nur mit einem einzigen Ihrer Freunde vernünftig zu reden. - Ist das alles?« 

Charru schüttelte den Kopf. »Die Besatzung der »Kadnos« muß wissen, was geschieht, und sie muß es von Mark oder von mir erfahren, weil sie es sonst niemandem glauben würde. Lassen Sie mich noch einmal an Bord gehen. Sie haben mein Wort, daß ich zurückkommen werde.« 

»Einverstanden. Sonst noch Wünsche?« 

»Ich möchte gern ein Funkgespräch mit meinem Bruder führen«, sagte Mark ruhig. »Außerdem halten sich Charru von Mornags Frau und sein Sohn in Indri auf.« 

Kareen de Winter kniff die Augen zusammen. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, daß sich die Tochter des Generalgouverneurs der Venus als Frau dieses schwarzhaarigen Barbaren betrachtete und ein Kind von ihm hatte. 

»Gut«, sagte die Kommandantin schließlich. »Ich werde versuchen, eine Verbindung herzustellen. Sprechen Sie einstweilen mit Ihren Freunden. - Garim, bringen Sie sie ins Camp! Ah, ja - und nehmen Sie ihnen die Fesseln ab.« 

Ein knapper Wink des Offiziers brachte zwei Wachmänner in Bewegung, die der Anordnung mit sichtlichem Unbehagen folgten. 

Minuten später saßen Charru und Mark in einem Gleiter, der ein Tor im Energiezaun passierte und unmittelbar vor einem der langgestreckten Bunker stoppte. Die Besatzung des Wachraumes war vorsichtshalber verdoppelt worden. Aufmerksam beobachteten die Vollzugspolizisten die Monitore. Die Männer in der langgestreckten, trostlosen Unterkunft schliefen nicht, aber sie rührten sich auch nicht. Und da sie sich beobachtet wußten, verrieten nicht einmal ihre Gesichter, was in ihnen vorging. 

Erst als sich die Tür öffnete, sprangen sie auf. 

Die Wachmänner konnten nicht verhindern, daß sich um Charru und Mark binnen Sekunden ein Kreis schloß. Ein Kreis aus blassen Gesichtern, besorgten Augen, atemlosem Schweigen. Charru begriff, was die anderen glaubten, glauben mußten: Daß die »Kadnos« gefallen sei. 

»Mark und ich haben uns freiwillig gestellt«, erklärte er rasch. »Es war die einzige Chance. Jetzt werden die Marsianer zumindest stillhalten, während wir verhandeln.« 

»Jessardin verhandelt?« fragte Beryl gedehnt. 

Charru nickte. In knappen Worten berichtete er, was er wußte oder ahnte. Die anderen hörten schweigend zu, und in ihren Augen begann wieder Hoffnung zu funkeln. 

Viel Zeit blieb ihnen nicht. 

Charru drängte es danach, in die Kommandantur zurückzukehren. Die ganze Zeit über hatte er vermieden, allzuviel an Lara zu denken, jetzt spürte er die Sehnsucht mit schmerzhafter Heftigkeit. Aber Kareen de Winter, die gerade den Kommunikator ausschaltete, zuckte nur die Achseln. 

»Generalgouverneur Nord ist nicht zu erreichen, weil sich sein Schiff zum Mars hoch in der Startphase befindet und ...« 

»Er fliegt zum Mars?« fuhr Mark dazwischen. 

»Allerdings. Und Doktor Lara Nord befindet sich als Teilnehmerin einer Forschungsexpedition auf Terra.« 

Charru hielt den Atem an. »Lara - auf der Erde?« 

»Richtig. Falls Sie genauere Informationen über Sinn und Zweck der Expedition wünschen - bitte!« 

Sie schob einen Computerausdruck über den Schreibtisch. Charru hatte Mühe, das leichte Zittern seiner Finger zu unterdrücken. Er überflog den Text und las ihn dann noch einmal gründlicher. Danach begriff er, was sich auf dem Heimatplaneten seines Volkes abspielte. Die Expedition war nichts anderes als der verzweifelte Versuch, Terra vor dem Hitzetod zu retten - und Simon Jessardin hatte diesen Versuch, aus welchen Gründen auch immer, zugelassen. 

Dachte er anders als früher? 

Gab es außer Conal Nord, außer Lara und dem jungen Wissenschaftler David Jorden inzwischen noch mehr Bürger der Vereinigten Planeten, die es müde waren, Tod und Vernichtung über Menschen zu bringen, die nichts verbrochen hatten? Die Wissenschaftler, die schon früher auf Terra gewesen waren - sie mußten wissen, daß dort Menschen lebten, keine Bestien oder Monster. Die Soldaten, die Merkur besetzten, hatten gesehen, was ein Krieg bedeutet. Vielleicht wirkte alles zusammen. Vielleicht waren diejenigen, die mit ihrem Blut bezahlt hatten, doch nicht umsonst gestorben. 

Mark Nord blieb auf Anweisung der Kommandantin im Camp zurück. 

Charru grübelte immer noch über Laras Expedition zur Erde nach, als der Gleiter bereits neben einem der Schutzzelte draußen in der Eiswüste landete. Die beiden Wachmänner stiegen aus und überließen dem Gefangenen den Pilotensitz. Die Ankunft des aus dem Zeitfeld auftauchenden Fahrzeugs hatten sie nur undeutlich mitbekommen. Diesmal starrten sie ihm aufmerksam nach - und sahen genau, daß es von einer Sekunde zur anderen verschwand, als löse es sich in Luft auf. 

Minuten später stand Charru wieder in der Kanzel der »Kadnos«, beruhigte Katalin, die sich um Mark sorgte, versicherte Jarlon und Erein, daß bei der Schein-Revolte niemand zu Schaden gekommen sei, und begann zu berichten. 

»Sie bringen uns zum Mars«, schloß er. Und nach einem kurzen Zögern: »Ich habe das Gefühl, daß sich Jessardins Haltung geändert hat. Vorerst jedenfalls seid ihr hier an Bord sicher.« 

Dane Farr fuhr sich mit dem Handrücken über das Kinn. »Und was ist, wenn du dich irrst? Wenn es eine Falle ist?« 

»Es ist keine Falle«, sagte Charru überzeugt. »Conal Nord fliegt nach Kadnos, und er würde kein falsches Spiel mitmachen. Außerdem ist Ktaramon auf dem Mars. Er steht in Verbindung mit seinen Begleitern, mit dem Stützpunkt hier auf Uranus. Und den könnt ihr mit Hilfe des Zeitkristalls erreichen.« 

Schweigend streifte Charru den Anhänger mit der schwarzen Scheibe und der Perle aus dünnen Kristallringen über den Kopf. Er reichte ihn Camelo. Der Sänger betrachtete minutenlang das glitzernde Schmuckstück, bevor er es sich selbst um den Hals hängte. 

»Viel Glück«, sagte er leise. »Wir werden es brauchen, alle ...« 

Eilig, fast überhastet verabschiedeten sie sich, alle gleichermaßen bemüht, die Befürchtung zu verbergen, die sie beherrschte. Es könne ein Abschied für immer sein. 

Charru spürte ein kaltes Gefühl im Nacken, während er die Kuppel des Gleiters über sich schloß. Er gestand sich ein, daß er Angst hatte - Angst vor den nächsten Tagen. Während er und Mark auf dem Mars waren, gab es nichts, was die »Kadnos« schützen konnte. Und wenn die Marsianer doch ein falsches Spiel trieben, würde auch Conal Nord sie letzten Endes nicht hindern können, sich zwei Geiseln zu verschaffen, statt zu verhandeln. Ktaramon hatte recht gehabt. Er, Charru, setzte sein Leben und das der anderen im Grunde auf nichts als den Glauben, daß trotz aller Erfahrungen aus der Vergangenheit eine Einigung mit Simon Jessardin möglich war. 

Zum zweitenmal verließ der Gleiter das Zeitfeld. 

Die uniformierten Wachmänner starrten Charru an wie ein Gespenst. Sie kannten das Geheimnis der »Kadnos« nicht, hatten -damit sie nicht in Panik gerieten - von einem der Offiziere lediglich die Information bekommen, daß es sich bei dem Phänomen um eine neuartige Form von Energieschirm handele. Aber selbst dieser Offizier sah ausgesprochen blaß aus und brütete stumm vor sich hin, während er Charru zurück in die Kommandantur brachte, wo ihn Mark Nord erwartete. 

Eine knappe Stunde später lehnten die beiden Männer auf dem Rücksitz eines großen Transportfahrzeugs, das mit atemberaubender Geschwindigkeit das Netz der übertunnelten uranischen Gleiterbahn durcheilte. 

Wie eine gigantische, schimmernde Vision tauchte die Kuppel von Kher auf. Der Raumhafen lag außerhalb: weite Klimafelder, deren Aggregate die Temperatur bis knapp unter den Gefrierpunkt anhoben, gleißende Helligkeit, ein Halbkreis kleinerer Kuppelbauten. Etwa ein Dutzend Schiffe verschiedener Größe hob sich auf den Start- und Landebahnen ab. Eins davon, ein Metallgigant, der alle anderen überragte, gehörte zweifellos zur »Kadnos«-Klasse. 

Charru und Mark wurden ohne weiteren Aufenthalt an Bord gebracht. 

Ein paar Minuten später schloß sich bereits die Tür einer Kabine hinter ihnen. Mit metallischem Schnappen rastete der Riegel ein. Sie waren allein. Mark sah sich um, zuckte die Achseln und ließ sich erschöpft auf eine der Andruckliegen fallen. 

»Sie sind verdammt eilig damit, uns wegzuschaffen«, murmelte er. »Ich hoffe nur, daß wir keinen Fehler gemacht haben.« 

* 

»Die beiden Gefangenen sind bereits zum Mars unterwegs, mein Präsident.« Deborah Jaschins schönes, beherrschtes Gesicht füllte den Bildschirm aus. Sie zögerte kurz. »Es geht um die Vernehmungsprotokolle«, erläuterte sie. »Ich möchte mich Ihres Einverständnisses versichern, bevor ich die vorliegenden Anfragen beantworte.« 

»Anfragen von wem?« wollte Simon Jessardin wissen. 

»Nun - da ist in erster Linie der amtierende Leiter des Sicherheitsausschusses. Es scheint mir ungewöhnlich, daß er sich an das uranische Informations-Zentrum statt an das auf dem Mars wandte.« 

So war das also! 

Die Leitung des Sicherheitsausschusses hatte turnusmäßig Jom Kirrand übernommen. Der Vollzugschef befürchtete offenbar, der Ausschuß sei unzureichend informiert worden. Womit er - Jessardin lächelte leicht - im Grunde nur sein sicheres Gespür bewiesen hatte. 

»Ich danke Ihnen für Ihre Umsicht, Generalgouverneur«, sagte der Präsident ruhig. »In der Tat sind die Vernehmungsergebnisse derart phantastisch, daß ich es für besser halte, sie bis zu einer näheren Überprüfung nicht zur Kenntnis zu nehmen. Sie können sich denken, daß ich mich nicht ohne schwerwiegende Gründe zu einem persönlichen Gespräch mit den beiden Gefangenen entschlossen habe. Eine ungewöhnliche Situation erfordert ungewöhnliche Mittel.« 

Deborah Jaschins Gesicht verriet nicht, was sie wirklich dachte. 

»Also keine Weitergabe von Informationen?« vergewisserte sie sich. 

»Keine Weitergabe von Informationen. Ich werde Sie auf dem laufenden halten, Generalgouverneur.« 

»Danke, mein Präsident. Sie können sich auf mich verlassen.« 

Der Monitor erlosch. 

Nachdenklich betätigte Jessardin die Sensortaste, die das Funkgespräch beendete. Jom Kirrand wollte also mehr als die offiziellen Informationen. Auf eigene Faust? Mit dem Einverständnis der Generäle? Auf jeden Fall ein völlig unorthodoxer Vorgang, ein Bruch mit allen Gepflogenheiten. Jessardin straffte sich und preßte die schmalen Lippen zusammen. 

Er mußte handeln. 

Jetzt! 

Er konnte Kirrand und den Ausschuß nicht länger hinhalten. Spätestens heute nachmittag würde auch der Rat nach Aufklärung verlangen. Der Präsident hatte vorgehabt, die Ankunft der beiden Gefangenen und möglichst die Ankunft Conal Nords abzuwarten, bevor er - wenn überhaupt - Kontakt zu dem unheimlichen Fremden mit dem Namen Ktaramon aufnahm. Aber die beiden Schiffe würden nicht vor morgen landen - und Jessardin hatte plötzlich das sichere Gefühl, daß ihm nicht mehr so viel Zeit blieb. 

Ein paar Minuten lang überlegte er angestrengt, dann traf er die Entscheidung. 

Er beugte sich vor und tastete mit geübten Fingern Anweisungen in den Operator. Im Vorzimmer wurden sie weitergegeben, von Verwaltungsdienern, die ihre Arbeit taten, ohne jemals Fragen zu stellen. Auch die beiden Wachmänner auf dem flachen Dach des Regierungssitzes fragten nicht, als eine Order mit Vorrang-Code sie kurzfristig an einen anderen Einsatzort dirigierte. Jessardin wünschte nicht, daß seine Pläne bekannt wurden. Er wartete ein paar Minuten, dann verließ er sein Büro durch einen Nebenraum und nahm den Transportschacht, der ihn direkt mit dem Start- und Landeplatz auf dem Dach verband. 

Den großen Gleiter, dessen Seitenflächen je ein stilisiertes Sonnensystem als Emblem schmückte, pilotierte er persönlich. 

Der Flug war angemeldet und konnte ungehindert alle Kontrollen passieren. Jessardin aktivierte die Filter, so daß die Kuppel von außen undurchsichtig war. Er benutzte die für Rat und Verwaltungsspitze vorgesehene Flugebene, nahm die Urania-Brücke und schlug dann die Gleiterbahn ein, die am Nordkanal entlang in Richtung Romani führte. 

Kurz vor der zweitgrößten Stadt des Mars verließ er das graue, von Energieschirmen gegen die häufigen Sandstürme geschützte Band und überflog mit voller Beschleunigung die staubiggelbe Steppe, die sich als Gürtel um den gesamten Planeten zog und weiter im Norden von den endlosen roten Wüsten abgelöst wurde. 

Zwei Stunden später tauchte ein riesiger Krater auf, der mit seinen schroffen Wällen und der geröllbesäten Ebene dazwischen recht treffend »Steinschüssel« genannt wurde. 

In weitem Umkreis existierten weder Gleiterbahnen noch Forschungsstationen oder irgendwelche anderen Zeichen menschlichen Lebens. Eine Tatsache, die hauptsächlich auf die ungewöhnliche Häufigkeit der Sandstürme in diesem Gebiet zurückzuführen war, wie sich Jessardin erinnerte. Er kniff die Augen zusammen und lenkte den Gleiter langsam über das Geröllfeld, bis sich vor ihm ein hochragender rötlicher Umriß aus dem Staub schälte. 

Der Turm stand immer noch, obwohl er schon vor Jahrtausenden erbaut worden war. Eins der namenlosen Überbleibsel jener alten Kultur, die damals von den irdischen Flüchtlingen zerstört wurde. Heute vegetierten die alten Marsstämme unter Drogen in Reservaten. Ein Gesetz garantierte ihr Überleben. Ein Gesetz, das ursprünglich einmal Kultur und Eigenständigkeit der fremden, besiegten Rasse hatte schützen sollen, das dem schlechten Gewissen der neuen Marsianer entsprang und das heute niemand mehr ernst nahm. 

Die Sonnenstadt, Zentrum des alten Mars, hatte ein nie ganz geklärtes Geheimnis verborgen. 

Der Turm, der dort wie ein mahnender Finger in die hitzeflimmernde Luft ragte, barg offenbar ebenfalls ein Geheimnis. Simon Jessardin runzelte die Stirn, während er den Gleiter im Schatten landete. War es möglich, daß die Ruinen aus der Vergangenheit jahrhundertelang als Basis und Stützpunkt-Netz für eine nichtmenschliche Rasse gedient hatten? Und wenn - bewies dann nicht schon allein dieser lange Zeitraum, daß die Herren der Zeit tatsächlich nicht als Eroberer gekommen waren, sondern als Forscher, Beobachter - und jetzt vielleicht Warner? 

Rufer in der Wüste ... Ein passender Vergleich angesichts der endlosen, staubigen Ödnis. 

Jessardin schauerte, als er die Gleiterkuppel hochschwingen ließ und ausstieg. Die trockene Hitze brannte auf der Haut, die Sonne schien vom Himmel zu starren wie ein zorniges Auge. Langsam ging der schlanke, hochgewachsene Mann mit dem Silberhaar auf den Eingang des Turms zu. Der rote Stein war glatt. Wind und fliegender Sand hatten Jahrtausende Zeit gehabt, um ihr unermüdliches Werk zu tun, Kanten abzuschleifen, leere Fenster tiefer auszuhöhlen, Inschriften und Reliefs zu vagen Schatten zu verwischen. 

Vor dem Mauerbogen, der einmal ein massives Tor enthalten haben mochte, häufte sich ein schmaler Wall von rotem Sand. Licht fiel ins Innere, verblaßte, mischte sich mit düsteren malvenfarbenen Schatten. 

Jessardin kämpfte gegen ein Gefühl des Unwirklichen, als er den Turm betrat - er, der Präsident der Vereinigten Planeten, völlig allein in der Wüste unterwegs, um ein Wesen zu treffen, das es eigentlich gar nicht geben durfte. 

Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Halbdunkel in Innern des Turmes zu gewöhnen. Undeutlich erkannte er kahle Wände, herabgefallene Trümmer - und eine enge Wendeltreppe, die in der Mitte des runden Raums nach unten führte. 

Er hätte eine Lampe mitnehmen müssen, überlegte Jessardin. 

Zögernd setzte er den Fuß auf die oberste Stufe. Was er empfand, war Angst - schlichte menschliche Angst vor dem Unbekannten. Wie in einer Vision glaubte er plötzlich, wieder seine erste Begegnung mit dem Fürsten von Mornag vor sich zu sehen. Ein erschöpfter, abgekämpfter Gefangener, der den Weg aus dem Mondstein gefunden und eine völlig fremde Welt entdeckt hatte. So wie die Marsianer vielleicht in der Begegnung mit den Herren der Zeit eine fremde Welt entdecken würden. Nur mit dem Unterschied, daß diese Fremden trotz all ihrer Macht nie auch nur versucht hatten, die Menschheit zu versklaven, während die Barbaren aus der Mondstein-Welt von Anfang an wie Tiere gejagt worden waren. 

In diesen Sekunden, in der beklemmenden Dunkelheit, durch die er sich Stufe für Stufe seinen Weg ertastete, begriff Simon Jessardin plötzlich, was sein Staat diesen Menschen angetan hatte, begriff es nicht nur mit dem Verstand, sondern mit jeder Faser seines Wesens. 

Er fühlte, was es hieß, einer unbekannten Macht gegenüberzustehen. Er fühlte die Last seiner eigenen Verantwortung, er fühlte sogar etwas von dem kalten, verzweifelten Zorn, der dem Bewußtsein der Hilflosigkeit entsprang. In diesen Minuten begriff er zum erstenmal, wie dem Fürsten von Mornag damals zumute gewesen sein mußte. Und er begriff vor allem eins, begriff es mit einem Gefühl schwindelerregenden Staunens: Daß er selbst in einer ähnlichen Situation kaum anders gehandelt hätte. 

Schweiß lief über seine Stirn, als er den Fuß der Wendeltreppe erreicht hatte. 

Von oben drang nur schwacher Lichtschimmer herunter, der kaum die massiven, feucht glänzenden Steinquader der Wände aus der Dunkelheit schälte. Undeutlich hob sich der schwarze Schlund einer Nische ab, von einer niedrigen Mauer abgesperrt. Aber dahinter gab es keinen weiterführenden Gang, sondern nur den glänzenden Wasserspiegel einer unterirdischen Quelle. 

Der Präsident runzelte die Stirn. 

Ein ähnlicher Schacht mit einer Quelle, erinnerte er sich, sollte angeblich in der Sonnenstadt zu dem verborgenen Stützpunkt der Zeitlosen geführt haben. Jessardin wollte schon damit beginnen, die Wände abzutasten, doch im nächsten Moment begriff er, daß er erwartet worden war. 

Ein dumpfes Knirschen erklang. 

Wie von Geisterhand bewegt schwang ein Teil des Gemäuers zurück - und dahinter schimmerten die goldfarbenen Wände eines gewölbten Tunnels. 

Mit einem Gefühl ungläubigen Staunens trat Simon Jessardin in das warme, eigentümlich irisierende Licht. 

Er wußte, er war am Ziel. So wie hier mußte es auch in dem Labyrinth unter der Sonnenstadt ausgesehen haben. Nach ein paar Schritten erreichte er ein rundes, schimmerndes Gewölbe - und dort begann unmittelbar vor ihm die Luft zu flimmern. 

Wie eine blasse Projektion schälte sich Ktaramons hohe, schlanke Gestalt aus dem Nichts. 

Der Fremde lächelte. In seinen schrägen goldenen Augen lag der Gleichmut uralter Weisheit. 

»Du bist gekommen«, stellte er fest. »Du bist gekommen, weil du deine Entscheidung in Wahrheit schon getroffen hast. Jetzt laß uns in die Zukunft reisen. Laß mich dir zeigen, was du tief in deinem Innern bereits weißt ...« 

* 

Wie dumpfes Donnergrollen erschütterten die Bremstriebwerke das Schiff. 

Charru und Mark hatten sich in der Kabine angeschnallt, in der sie während des ganzen Fluges allein geblieben waren. 

Viel Zeit, um miteinander zu reden. Und vor allem viel Zeit, um zu grübeln, immer von neuem jede Einzelheit durchzugehen, wieder und wieder auf schwache Punkte zu stoßen, mögliche Fehler, wirkliche oder eingebildete Gefahren ... 

Der gedämpfte Ruck, mit dem das Schiff auf der Landebahn von Kadnos-Port aufsetzte, war eine Erlösung. 

Charru streifte die Gurte ab und richtete sich auf. Mark folgte seinem Beispiel, rieb mit dem Handrücken über seine Stirn und lächelte verzerrt. 

»In der Höhle des Löwen«, stellte er fest. »Hoffentlich werden wir es nicht bereuen.« 

»Pessimist!« 

Charru verzog das Gesicht. Er konnte im Moment nichts anderes als Erleichterung empfinden. 

»Realist«, verbesserte Mark. »Aber du hast recht. Wir mußten alles auf eine Karte setzen.« 

Er verstummte, weil er dröhnende Schritte draußen auf dem Gang hörte. 

Der Riegel knirschte, die Tür schwang auf. Zwei uniformierte Vollzugspolizisten standen im Rahmen, jeder mit einer schußbereiten Betäubungspistole bewaffnet. Vier weitere Wachmänner betraten die Kabine - offenbar in der Absicht, den Gefangenen wieder die Hände zu fesseln. 

Achselzuckend ließen sie die Prozedur über sich ergehen. 

Charru sah an sich herunter und grinste leicht, weil ihm erst jetzt bewußt wurde, daß er nicht mehr die reichlich ramponierte weiße Patiententunika trug, in der er die halbe Galaxis durchquert hatte, sondern eins der farbenprächtigen Gewänder des Uranus. Flüchtig fragte er sich, ob er je wieder das geschmeidige Leder seiner gewohnten Kleidung auf der Haut spüren würde, das kühle Metall eines Schwertknaufes in der Hand, das Gewicht der Waffe am Gürtel. 

Mark runzelte mißtrauisch die Stirn, während sie den Wachmännern durch den Stahlkorridor zum Transportschacht folgten. 

Das große Schleusenschott stand bereits offen, und die Gangway war ausgefahren. Charru verharrte einen Augenblick, sah über das weite Areal des Raumhafens hinweg und betrachtete die weißen Kuppeln und Türme der Stadt, die sich wie eine schimmernde Vision unter dem dunklen Himmel erhob. 

Kadnos ... 

Hier hatte er zum erstenmal die Welt unter dem Mondstein verlassen, die wirkliche Welt gesehen, die Grenzenlosigkeit des Alls, die Sterne ... 

Hierher war er als Gefangener geschleppt worden, nachdem Merkur gefallen war, hier hatte man ihn zum Tode verurteilt. Jetzt kehrte er zurück, und der Gedanke an das, was ihn diesmal erwarten mochte, ließ ihn schauern. 

Langsam stieg er, von zwei Wachmännern flankiert, die Gangway hinunter. 

Ein halbes Dutzend Gleiter war aus der Richtung des Towers gekommen und bildete einen Halbkreis. Kuppeln öffneten sich, Vollzugsleute stiegen aus. Charru preßte die Lippen aufeinander, und neben ihm zuckte Mark Nord leicht zusammen. 

Beide kannten den kräftigen, untersetzten Mann in der schwarzen Uniform und dem silbernen Gürtel. 

Kirrand! 

Jom Kirrand, der Vollzugschef! Der Mann, der immer ihr unerbittlichster Gegner gewesen war und dessen Name eine Flut von bitteren Erinnerungen heraufbeschwor. 

Mit kurzen, energischen Schritten kam er näher. 

Vor den Gefangenen blieb er stehen. Unverhohlen triumphierend sah er von einem zum anderen. Um seine Lippen zuckte ein dünnes Lächeln. 

»Sehr schön«, sagte er gedehnt. »Sofort in die Klinik transportieren, in Tiefschlaf versetzen und ...« 

Marks Kopf ruckte hoch. 

Charru hatte das Gefühl, als streiche etwas Kaltes über sein Rückgrat. Er kniff die Augen zusammen. 

»Wir haben uns den uranischen Behörden freiwillig gestellt«, protestierte er. »Wir sind hier, um mit Präsident Jessardin zu sprechen. Wir haben sein Wort.« 

Jom Kirrands Gesicht versteinerte. Aber immer noch zeigten seine Lippen eine Andeutung des triumphierenden Lächelns. 

»Präsident Jessardin ist spurlos verschwunden«, sagte er. »Als Leiter des Sicherheitsausschusses habe ich im Augenblick alle Entscheidungsbefugnisse. Und Sie werden sehr schnell merken, was das für Sie bedeutet.« 

* 

Bilder ... 

Eine Flut von Bildern, in den Geist projiziert, real und dennoch seltsam unwirklich. Simon Jessardin hatte das Gefühl, einziger fester Punkt in einer Welt zu sein, die um ihn kreiste, sich ständig wandelte. Bewegte er sich in der Zeit? Floß die Zeit an ihm vorbei, flüchtig, zu schnell, als daß er die Bilder hätte festhalten können? Illusion, sagte er sich. Halluzinationen, künstlich hervorgerufen ... Aber er wußte, daß es keine Illusion war. Denn er hatte auch andere Bilder gesehen, Bilder aus der Vergangenheit. Er hatte sich in diese Vergangenheit, seine ureigene Vergangenheit, zurückgeschleudert gefühlt, konfrontiert mit versunkenen Wahrheiten, die niemand außer ihm selbst kennen konnte. 

»Schau auf den Schirm«, erklang Ktaramons ruhige Stimme. »Dies ist die Zukunft des Mars. Frage nicht, ob es in Jahrzehnten, Jahrhunderten oder Jahrtausenden geschehen wird. Es ist die Zukunft, in die dein Volk steuert, wenn es keinen anderen Weg einschlägt. Es ist die Zukunft, in die der Zeitstrahl führt, dem ihr jetzt folgt ...« 

Jessardin schluckte und versuchte angestrengt, sich zu konzentrieren. 

Eine glänzende Kuppel füllte den Bildschirm aus. Eine Kuppel, die im ersten Moment an die Städte des Uranus erinnerte. Aber sie stand auf dem Mars. Die roten Wüsten ringsum verrieten es und die beiden Monde, deren Licht geisterhafte Doppelschatten warf. 

»Kadnos«, erklärte die kühle, leidenschaftslose Stimme des Zeitlosen. »Überkuppelt, da die Marsatmosphäre zunehmend dünner wird. Alle Städte des Mars liegen unter Kuppeln. Denn die Menschen verließen sich zu sehr auf ihre Technik, um sich den veränderten Naturgesetzen anzupassen. Sie glaubten zu lange an die Allmacht und Überlegenheit der Computer, um die Zeichen rechtzeitig zu erkennen und die Kraft zu finden, dem Verhängnis zu begegnen. Und die Verdünnung der Atmosphäre ist nicht einmal das schwierigste Problem.« 

Das Bild wechselte. 

Auf dem Schirm erschien ein breiter, ausgetrockneter Graben. In einer unregelmäßigen Schleife zog er sich durch flaches, staubiges Land. 

»Der Nordkanal!« murmelte Jessardin. »Aber - das ist doch nicht möglich!« 

»Wassermangel«, kommentierte Ktaramon gelassen. »Eine Welt stirbt. Die Hilfsmöglichkeiten durch die anderen Planeten sind erschöpft. Die Ressourcen der Erde könnten Rettung bringen, aber die Erde ist tot.« 

»Terra ist ˜?« 

»Tot, Simon Jessardin! Vernichtet durch die Auswirkungen des Kohlendioxyds, mit dem ein Staatsmann der Vergangenheit die irdische Atmosphäre anreichern ließ. Das Gesetz von Ursache und Wirkung ist unerbittlich. Der Hitzetod der Erde war zugleich der Beginn von kosmischen Veränderungen, die tief in die Verhältnisse innerhalb des Sonnensystems eingriffen.« 

Sekundenlang blieb es still. 

Sekunden, in denen Simon Jessardin eine Furcht spürte, die er nie zuvor empfunden hatte. Fahrig strich er sich über die Stirn. 

»Und - das ist wirklich die Zukunft des Mars?« fragte er tonlos. 

»Veränderbare Zukunft, ich sagte es schon. Es ist der Zeitstrahl, auf dem ihr euch im Augenblick befindet und den ihr verlassen könnt, wenn ihr die Zeichen erkennt.« 

»Und was wird weiter geschehen auf diesem Zeitstrahl?« 

»Das Sterben eines Planeten«, wiederholte Ktaramon. »Der Moment der Erkenntnis ist zugleich der Augenblick, in dem die Marsianer endlich beschließen, sich nicht länger auf das Sonnensystem zu beschränken, sondern auf die interstellare Raumfahrt zu setzen. Lebensraum auf fremden Planeten heißt das Ziel ... 

Schiffe erschienen auf dem Schirm. 

Neuartige Schiffe, neuartige Antriebe. Dann das Innere einer Pilotenkanzel. Aber kein Mensch war zu sehen, nur eine Gruppe schlanker, zylindrischer Metallkörper, die auf Luftkissen glitten, emsig und rastlos Greifarme und dünne Drahtfühler bewegten. 

»Menschen haben das Sonnensystem erobert«, erläuterte Ktaramon. »Aber den Marsianern erscheint der Mensch zu unzuverlässig für die interstellare Raumfahrt. Kyborgs sollten die Suche nach neuen Planeten übernehmen. Kybernetische Organismen. Perfekte Maschinen - verbunden mit dem perfektesten Computer, den die Welt je sah: dem menschlichen Gehirn.« 

Jessardin schwieg. 

Er wußte, was Kyborgs waren. Isolierte Gehirne in einer Kapsel. Nervenimpulse, die Werkzeuge steuerten und mit Aufnahmeorganen verbunden waren. Mikrophon und Fernsehaugen. Radaraufnahmen, Rezeptoren für Wärme und Licht, unhörbaren Schall, jede Art von Strahlung. Energieschirme, die das Wesen schützten, Waffen, die es in die Lage versetzten, sich zu verteidigen. Und vorher die großen Brutanlagen: Räume, wo in Behältern mit Nährflüssigkeit die Gehirne winziger Embryos für ihre künftige Aufgabe herangezüchtet wurden. 

Kyborgs, wiederholte Jessardin in Gedanken. 

Er wußte, daß vor langer Zeit schon andere die gleichen Bilder gesehen hatten. Und für einen kurzen Moment sah er sie mit den Augen Charru von Mornags und konnte das Entsetzen nachfühlen, das der andere empfunden haben mußte. 

»Kyborgs steuern die ersten interstellaren Raumschiffe ins All«, fuhr Ktamaron fort. »Kyborgs übernehmen einen Großteil aller anfallenden Arbeiten auf dem Mars. Kyborgs brauchen keine Luft zum Atmen und keine Druckanzüge in der dünner werdenden Atmosphäre. Kyborgs kommen mit einem Minimum an Wasser, Sauerstoff und Nährstoffen aus. Für Kyborgs ist der Planet bewohnbar.« 

Die Bilder wechselten. 

Ein veränderter Mars, wimmelnd von perfekten Maschinen, die ihre hangarähnlichen Behausungen überall erbauten: in den Wüsten, den ausgetrockneten Kanälen, sogar auf den Polkappen. Die Schächte neuer Bergwerke wurden tief in den Boden getrieben. Die rastlosen Kyborgs verdoppelten, verdreifachten die Förderung von Bodenschätzen, um den Energiebedarf der Menschen unter den Kuppeln zu befriedigen. Riesige Tanker-Raumschiffe wurden gebaut. Kyborgs steuerten sie zu wasserreichen Planeten, um auch dieses Problem zu lösen. Und dann ... 

Kuppeln, die in sich zusammensanken. 

Gigantische Blitze explodierender Atomkraftwerke! Die Maschinenwesen fürchteten keine Radioaktivität, denn die Menschen hatten nicht versäumt, die isolierten Gehirne mit einem perfekten Strahlenschutz zu umgeben. 

»Kyborgs übernehmen die Macht auf dem Mars«, sagte Ktaramon ohne jedes Zeichen einer Gemütsbewegung. »Auf dem roten Planeten ist die Menschheit ausgelöscht. Heute beherrschen die Kyborgs den Mars. Morgen werden sie sich mit ihren Schiffen aufmachen, um Venus und Erde, Saturn und Jupiter und Uranus zu erobern ...« 

Abrupt verblaßten die Bilder. 

Für lange Sekunden klang in Simon Jessardin noch das Gefühl nach, sich auf geheimnisvolle Weise mitten im Zentrum des Geschehens zu befinden. Dann wurde ihm wieder bewußt, daß er sich im Innern einer unterirdischen technischen Anlage befand und Projektionen auf einem Bildschirm gesehen hatte. Aber das änderte nichts. Er wußte, daß die Bilder real waren. So real wie das Gesetz von Ursache und Wirkung! Und genauso veränderbar - wenn sich die Ursachen veränderten, die die Wirkungen hervorriefen. 

»War es das, was du Helder Kerr gezeigt hast?« fragte der Präsident leise. 

»Das war es. Und er hat verstanden ...« 

Ja, Helder Kerr hatte verstanden. 

Der stellvertretende Raumhafen-Kommandant hatte sich auf die Seite der Terraner geschlagen, hatte die Zukunft gesehen und beschlossen, auf dem Mars zu bleiben, selbst wenn man ihn für seinen Verrat zum Tode verurteilen würde. Er war entschlossen gewesen, sein Leben zu opfern, um sein Volk und seinen Staat zu warnen. Noch im Tode hatte er versucht, dem Präsidenten die Wahrheit zu sagen - und keinen Glauben gefunden. 

Die Wahrheit ... 

Simon Jessardin schloß die Augen. Er hatte sich lange gegen diese Wahrheit gewehrt. Er hatte sie geahnt und doch nicht an sich herankommen lassen. Und jetzt wußte er, daß er sich ihr stellen mußte. Weil er wußte, daß er Verantwortung trug nicht nur für die heutigen Menschen, sondern auch für diejenigen, die in Jahrzehnten, Jahrhunderten oder Jahrtausenden auf diesem Planeten leben würden. 

»Und die Zukunft ist wirklich veränderbar?« fragte er nach einem langen Schweigen. 

»Sie ist veränderbar«, bestätigte Ktaramon. »Es gibt andere Zeitstrahlen, und welcher davon Wirklichkeit wird, hängt allein von euch ab. Soll ich sie dir zeigen?« 

»Ja«, sagte Simon Jessardin. 

Und wieder wechselten die Bilder ... 

VII. 

Schweben im Nichts ... 

Das Erwachen war mühsam, war zugleich vertraut - Charru hatte schon früher unter dem Einfluß der Schlafmaske in der Klinik von Kadnos gelegen. Er öffnete die Augen, suchte den Nebel zu durchdringen und straffte sich, als er das Gesicht erkannte, das sich über ihn beugte. 

Heftig richtete er sich auf und fegte die Maske beiseite. 

»Conal Nord!« sagte er tonlos. 

Der Venusier stand aufrecht neben der Schlafmulde. Seine Züge wirkten blaß und besorgt. Charru registrierte flüchtig, daß er nicht gefesselt war, aber er wußte, daß das keine Rolle spielte. 

Zwei Sekunden brauchte er, um die Erinnerung zu aktivieren und sich zu vergewissern, daß seine Gedanken klar und ungetrübt arbeiteten. 

»Jessardin wollte verhandeln«, sagte er rauh. 

Conal Nord nickte. »Ich weiß.« 

»Warum ...?« Charru stockte. »Wo ist Mark?« fragte er. 

»Nebenan in einem anderen Zimmer der Klinik. Er schläft noch, aber es geht ihm gut.« 

»Was ist passiert? Jessardin wollte ...« 

»Jessardin ist verschwunden«, sagte Conal Nord. »Er hat irgendwann im Laufe des gestrigen Tages sein Büro verlassen, und niemand weiß, wo er steckt. Begreifst du, was das bedeutet?« 

Charru schluckte. 

»Ktaramon«, murmelte er. 

»Ktaramon?« 

»Er ist auf dem Mars.« Charru straffte die Schultern und strich sich das schwarze Haar aus der Stirn. »Mark und ich sind nicht verrückt; wir hätten uns nicht gestellt in dem Wissen, keine Chance zu haben. Ktaramon ist hier, um Simon Jessardin zu überzeugen. Um ihm die Zukunft zu zeigen, Conal! Oder besser die verschiedenen Möglichkeiten der Zukunft, die von seiner Entscheidung abhängen. Verstehst du? Es ist unsere einzige Chance! Wir können die Vereinigten Planeten nicht besiegen. Wir können nur hoffen, daß Jessardin begreift, was die Herren der Zeit glauben: Daß wir ein Recht haben zu leben.« 

Conal Nord nickte langsam. 

»Ich verstehe«, sagte er. »Und doch hat euch dein Freund Ktaramon keinen Gefallen getan. Jom Kirrand wird die Situation ausnützen, um seine eigenen Ziele durchzusetzen.« 

»Wirst du es verhindern können?« 

»Vielleicht«, sagte Conal Nord. »Ich werde es versuchen.« 

»Conal - kannst du mir ein Gespräch zur Erde vermitteln, zu dem Forschungsschiff?« 

Lange blieb es still. 

Sehr lange ... 

Conal Nord atmete tief durch und lehnte sich gegen die verriegelte Tür zurück. 

»Wenn du es willst«, sagte er ruhig. »Aber ich bitte dich, es nicht zu tun. Lara hat auf der Erde etwas gefunden, das ihr über die Vergangenheit hinweghilft. Laß sie für Terra kämpfen! Wecke keine neuen Hoffnungen! Nicht, solange nichts entschieden ist!« 

Charru senkte die Augen 

Die schmerzhafte Sehnsucht in seinem Innern war fast übermächtig. Aber er verstand, daß Conal Nord recht hatte. 

»Gut«, stimmte er zu. Und nach einer Pause: »Ich vertraue dir.« 

Der Generalgouverneur wußte, wie es gemeint war. 

»Du kannst mir vertrauen«, sagte er. »Und du kannst dich darauf verlassen, daß ich alles Menschenmögliche tun werde.« 

Minuten später verabschiedeten sie sich. 

Charru blieb allein zurück und wartete. In der Welt unter dem Mondstein hatte er Geduld gelernt. Er wartete schweigend, reglos, in seine eigenen Gedanken versunken. 

Aber er konnte nichts daran ändern, daß tief in diesen Gedanken kalte, instinktive Angst nistete ... 

* 

»Gegenstimmen?« 

Jom Kirrand sprach scharf und akzentuiert. Er hatte die Frage aufgeworfen, wer unter den besonderen Umständen in Abwesenheit des Präsidenten Entscheidungsvollmacht habe: Horvat Cann oder der Vollzugschef. Nicht einmal Cann selbst behauptete, daß die Verantwortung während einer Krise jemand anderem als dem amtierenden Vorsitzenden des Sicherheitsausschusses zukomme. Der einzige, der sich noch zu Wort meldete, war der Generalgouverneur der Venus. 

Jom Kirrand preßte wütend die Lippen zusammen. 

Conal Nord stützte sich mit beiden Händen auf die Kante des Rednerpultes. Er wußte, worum es ging. Und er war entschlossen, mit allen Mitteln zu kämpfen. 

»Ich stelle fest, daß Präsident Jessardin lediglich momentan nicht erreichbar ist«, sagte er. 

Gemurmel! Nord lächelte matt. 

»Meinen Informationen nach hat der Präsident Anweisung gegeben, ihn nicht zu stören«, sagte er. »Die Verwaltungsdiener in seinem Vorzimmer wurden ebenso weggeschickt wie die Vollzugsleute auf dem Dach des Regierungssitzes. Der Präsident nahm einen Gleiter, um etwas zu tun, das er für wichtig hielt. Bis jetzt ist er nicht zurückgekommen, also geht es offenbar um Dinge, die eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen.« 

Wieder Gemurmel. 

»Wir müssen handeln!« rief jemand. 

»Ja, handeln! Wir müssen etwas tun! Wir müssen ...« 

»Ich schlage vor, zunächst einmal die »Kadnos« zu zerstören und dadurch vollendete Tatsachen zu schaffen«, warf Jom Kirrand kühl in die Debatte. 

»Glauben Sie nicht, der Präsident sei auf diese Idee selbst gekommen?« fragte Conal Nord ebenso kühl zurück. 

»Der Präsident ist verschwunden! Wir müssen ...« 

»Der Präsident ist im Rahmen einer wichtigen Mission unterwegs!« behauptete Conal Nord. »Ich verlange ...« 

Weiter kam er nicht. 

Auf der Wand mit den Bildschirmen flammten diverse Monitore gleichzeitig auf. Eine Lautsprecher-Stimme begann zu reden - und dabei öffneten sich die beiden Türflügel des Sitzungssaales. 

Die Versammlung hielt den Atem an, als Simon Jessardin den Raum betrat. 

Der Präsident hob die Hand zu einem Gruß und wandte sich sofort dem Rednerpult zu. Conal Nord trat zwei Schritte zurück und verneigte sich knapp. 

Er ahnte, daß die Dinge in dieser Sekunde in eine entscheidende Phase traten. 

* 

Zwei Stunden später öffnete sich für Charru von Mornag die Tür des Klinik-Zimmers. 

Draußen auf dem Gang sah er Mark Nord in Begleitung einiger Wachmänner. Charru und der Venusier schwiegen, während sie durch das Gewirr der Korridore geführt wurden. Beide spannten sich innerlich, als sich vor ihnen die Tür zum Büro des Präsidenten der Vereinigten Planeten öffnete. 

Simon Jessardin saß aufrecht hinter seinem Schreibtisch. 

Er war blaß - sehr blaß. Charru blickte in die grauen Augen und begriff sofort, daß etwas geschehen sein mußte, das Jessardins Weltbild verändert hatte. 

Die Wachmänner blieben draußen zurück. Eine Geste forderte die Gefangenen auf, in den weißen Schalensitzen Platz zu nehmen. Der Präsident atmete tief durch. 

»Ich habe mit Ktaramon gesprochen«, sagte er. 

Stille ... 

»Gesprochen?« echote Charru nach einer Weile. 

»Nicht nur gesprochen.« Jessardin lächelte, aber es war ein verzerrtes fast hilfloses Lächeln. »Er hat mir die Zukunft gezeigt - die verschiedenen Möglichkeiten der Zukunft. Er hat mich sehen lassen, was damals Helder Kerr gesehen hatte. Und er hat mir bewiesen, daß er die Wahrheit sprach. Er hat es bewiesen.« 

»Bewiesen ...«, wiederholte Charru leise. »Dann ist Helder nicht umsonst gestorben.« 

Simon Jessardin nickte. 

»Er ist nicht umsonst gestorben«, bestätigte er. »Fragen Sie mich nicht, was der Herr der Zeit mir gezeigt hat. Ich werde lange brauchen, um es zu begreifen. Aber ich habe eins schon jetzt begriffen: Daß ich das Ruder herumwerfen muß, um den Mars vor einer Katastrophe zu bewahren. Ich habe begriffen, daß das Erbe der Erde nicht ausgerottet werden darf ... Daß Sie und Ihr Volk nicht ausgerottet werden dürfen ...« 

Charru schloß die Augen. 

Sekundenlang spürte er nichts anderes als ein dumpfes Schwindelgefühl. Er hatte zu lange und zu verzweifelt gekämpft, um wirklich glauben zu können, daß der Kampf nun vorbei sein sollte. 

»Was werden Sie tun?« fragte er leise. 

Jessardins Blick schien von weither zurückzukommen. 

»Sie wollen die Erde«, sagte er langsam. »Auf Terra arbeitet im Moment eine Expedition, die den Hitzetod abwenden und die Wirkung des Kohlendioxyds in der Atmosphäre auffangen will. Sie werden die Erde bekommen.« 

»Wir werden die Erde bekommen?« 

Charrus Stimme zitterte unbeherrschbar. Alles in ihm zitterte. Er wünschte sich Lara herbei, Camelo, Gerinth - irgend jemanden, an den er sich klammern konnte, um der Erschütterung Herr zu werden. 

»Sie werden die Erde bekommen«, wiederholte Jessardin. »Und Sie werden auch Merkur bekommen ...« 

»Merkur!« flüsterte Mark Nord. 

Der Präsident lächelte. 

»Sie wünschen es sich sehr, nicht wahr?« sagte er. »Mehr als zwanzig Jahre haben Sie darum gekämpft. Mehr als zwanzig Jahre habe ich diesen Wunsch für eine strafbare Handlung gehalten. Und jetzt ... Ich werde den Rat überzeugen müssen und den Sicherheitsausschuß - Ich werde den Bürgern einen neuen Maßstab geben müssen, damit sie fähig werden, neue Gesetze zu akzeptieren.« 

Mark schluckte. 

»Sie meinen es ernst«, flüsterte er. »Sie meinen es wirklich ernst ...« 

»Ja, ich meine es ernst. Und ich bin sicher, daß mein Einfluß groß genug ist, um den Rat und die Bevölkerung zu überzeugen.« Jessardin machte eine Pause und lächelte freudlos. »Die Erde wird noch für Jahre so gut wie unbewohnbar sein«, sagte er. »Gehen Sie auf den Merkur, alle! Ich sorge dafür, daß Ihnen die erforderliche Ausrüstung zur Verfügung gestellt wird. Ich sorge auch dafür, daß für Terra getan wird, was möglich ist. Aber gehen Sie vorerst auf den Merkur! Lassen Sie die »Kadnos« dort landen und folgen Sie ihr mit einem Transportschiff, das alles an Bord hat, was Sie brauchen.« 

Mark biß die Zähne zusammen. 

Tränen traten in seine Augen. Er konnte nichts dagegen tun. Mehr als zwanzig Jahre lang hatte er um Merkur gekämpft. Er hatte seine Freunde sterben sehen für dieses Ziel. Er hatte sein eigenes Leben in die Schanze geschlagen. Und jetzt stand er da, und ein paar Worte änderten alles: Sie werden Merkur bekommen ... 

»Der Preis!« stieß er hervor. »Nennen Sie den Preis!« 

»Es gibt keinen Preis«, sagte Jessardin ruhig. »Oder doch: Der Preis ist die Chance, auf dem Mars eine Katastrophe abzuwenden. Ich habe die Zukunft gesehen, auf die unser Staat zusteuert. Eine Zukunft, die ich verändern kann - hier und heute. Und ich habe auch andere Zeitstrahlen im Fächer der Zukunft gesehen ...« 

»Die Erde?« fragte Charru fast gegen seinen Willen. 

»Ja, die Erde. Ich habe gesehen, was sie sein wird, wenn nichts geschieht, und was sie sein kann, wenn sie sich weiterentwickelt. Fragen Sie mich nicht nach Einzelheiten! Ich kann und darf sie Ihnen nicht nennen - Ihnen nicht und auch nicht meinem eigenen Volk. Begnügen Sie sich mit dem Wissen, daß ich von jetzt an auf Ihrer Seite stehe. Und daß in diesem Staat immer noch ich es bin, der den Kurs bestimmt.« 

Er lächelte dabei. 

Charru wußte, daß er sich auf die Worte verlassen konnte. Aber er hatte dennoch das Gefühl, einen Traum zu erleben. 

* 

Das gleiche Gefühl überkam Deborah Jaschin, als sie über Laserfunk die Anweisungen des Präsidenten erhielt. 

Anweisungen, die sie nicht weiterzugeben wagte, ohne sie sich durch einen Rückruf bestätigen zu lassen - und die ihr wenig später die seltene Gelegenheit verschafften, die Kommandantin von Delta-Camp vollkommen fassungslos zu erleben. 

Kareen de Winter zitierte Beryl von Schun zu sich. 

Der drahtige blonde Tiefland-Krieger glaubte ihr nicht. Keiner der Gefangenen glaubte ihr, obwohl sie nicht hinter den Sinn des Winkelzugs kamen, den sie vermuteten. Erst als Kareen de Winter ihre Leute in das Zeitfeld vorrücken ließ, ohne die »Kadnos« anzugreifen, begriffen die Terraner, daß sich die Situation tatsächlich geändert hatte. 

Mitten in der Eiswüste standen sich Beryl von Schun und Kareen de Winter gegenüber. 

»Also noch einmal!« sagte die Kommandantin. »Ich habe Anweisung, alle Gefangenen an Bord der »Kadnos« gehen zu lassen. Das Schiff soll, soweit ich orientiert bin, zum Merkur fliegen. Nicht weil man Sie dort internieren will, sondern weil einige Ihrer Freude nun einmal versessen auf Merkur sind, und weil er dem Präsidenten als passender Zwischenaufenthalt erscheint, solange die Erde unbewohnbar ist.« 

»Das glaube ich nicht«, sagte Beryl hilflos. 

»Und was muß geschehen, damit Sie es glauben?« 

»Lassen Sie mich über Funk mit Charru sprechen, wenn es möglich ist ...« 

Es war möglich. 

Beryl sprach mit Charru und kehrte danach ins Camp zurück. 

In den Unterkünften erhob sich unbeschreiblicher Jubel. Beryl selbst glaubte bis zuletzt nicht daran, daß er wirklich die Wahrheit gehört hatte. Er glaubte es erst, als sich der Sperring um die »Kadnos« zurückzog, als die Bunker geöffnet wurden und die uranischen Wachmänner Thermo-Anzüge austeilten, damit die Menschen gruppenweise in die Transportgleiter klettern konnten, die sie zum Landeplatz des Schiffes brachten. 

Milt Daved und Ivo Kerenski gingen von Bord - einigermaßen beruhigt, weil der Präsident persönlich ihnen Straffreiheit zugesichert hatte. 

Maik Varesco blieb. 

Fast zwei Stunden schloß er sich in einer Kabine ein. Dann hatte er seine Entscheidung getroffen. Zwölf Stunden später startete er persönlich die »Kadnos«. 

Um diese Zeit hatte Simon Jessardin bereits eine Grundsatz-Rede vor dem Rat der Vereinigten Planeten gehalten. Furcht und Abwehr waren die ersten Reaktionen. Aber nicht einmal Jom Kirrand, der Vollzugschef, versuchte ernsthaft, gegen den Präsidenten Front zu machen. Er wußte zu gut, daß er keine Chance hatte. Conal Nord war da, der Generalgouverneur der Venus. Deborah Jaschin, Generalgouverneur des Uranus, stellte sich hinter Jessardins Entscheidung weil sie froh war, die Verantwortung los zu sein. Und Nelson Peyrac, Generalgouverneur des Jupiter, tat das gleiche - wobei es keine Rolle spielte, daß es ihm lediglich um die Möglichkeit ging, die auf Terra gemachten Erfahrungen für gezielte Klimaveränderungen auf den Jupiter-Monden auszunützen. 

Die Entscheidung des Rates fiel einstimmig. 

Sämtliche von Simon Jessardin eingeleiteten Maßnahmen wurden sanktioniert. Um diese Zeit war die »Kadnos X« bereits unterwegs, und auf dem Mars wurde mit der Ausrüstung zweier Transportschiffe begonnen, die ebenfalls auf Merkur landen sollten und alles Nötige an Bord hatten, um die zerstörte Pionierstadt wieder aufzubauen, die Energieversorgung sicherzustellen und das Überleben der Siedler zu ermöglichen, bis sie sich selbst helfen konnten. 

* 

Charru bekam die Gelegenheit, über Funk mit Lara zu sprechen. Tränen erstickten ihre Stimme - aber es waren Tränen des Glücks. Die Erde würde leben, versicherte sie. Zwei, drei Jahre vielleicht, dann konnten die Terraner auf ihren Heimatplaneten zurückkehren. 

Bis dahin würde der Merkur ihr Exil sein. 

Daß Mark Nord und seine Freunde dort bleiben wollten, verstand sich von selbst. Und zwei, drei Jahre waren eine lange Zeit. Katalin und Mark hatten einen Anfang gemacht, als sie ihren Bund schlossen. An Bord der »Kadnos« war es kein Geheimnis mehr, daß sich Teri von Marut zu Mikael hingezogen fühlte und Irnet zu Jay Montini. Wenn die Zeit für die Rückkehr zur Erde gekommen war, würde sicher eine Reihe von Frauen und Mädchen zurückbleiben. Genug, damit Merkur leben und zur Heimat eines Volkes werden konnte. 

Die »Kadnos« war bereits auf dem sonnennächsten Planeten gelandet, als Charru den Präsidenten noch einmal um ein Gespräch bat. 

Ein langes Gespräch. Es ging um das Schicksal der alten Marsstämme, um Hunons Volk. Der Hüne mit dem staubroten Haar hatte an der Seite der Terraner gekämpft, ohne je etwas für sich selbst zu fordern - und deshalb forderte Charru es jetzt für ihn. 

»Sie sind Menschen«, sagte er. »Ihr habt sie zu Marionetten gemacht, ihr betäubt sie mit Drogen, und sie sind nur eine Last für euch - eine Last, die euch ein uraltes, längst nicht mehr gültiges Gesetz aufgebürdet hat. Auf der Erde könnten sie leben, menschlich leben. Hunons Beispiel beweist es. Und für euch - würde es die Befreiung von einer alten Schuld sein, die selbst heute noch auf eurem Gewissen lastet.« 

Jessardin schwieg. 

Er dachte an die Reservate draußen in der Steppe. An die Filme aus der Vergangenheit, an jene Ausrottungskriege, die den Beginn der neuen Zivilisation für immer mit dem Stigma der Gewalt brandmarkten. Der Rat hatte die Ansiedlung der Barbaren auf der Erde und einen freien Merkur akzeptiert. Er würde auch einen Entschluß akzeptieren, der die Föderation von dem ständig schwelenden Problem mit den alten Marsstämmen befreite. 

»Gut«, sagte der Präsident. »Auch das ... Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, diese alte Schuld zu begleichen.« 

Zwei Tage später fuhr Charru mit einem Gleiter zu dem Turm, wo Simon Jessardin Ktaramon getroffen hatte. 

Die Herren der Zeit würden zu ihrem Volk zurückkehren. Sie wollten keinen Dank. Denn für sie ging es um mehr als das Schicksal von Erde, Mars oder Merkur. Sie dachten in größeren Zusammenhängen, und ihre Handlungen und Entscheidungen würden für die Menschen immer undurchschaubar bleiben. 

Mark Nord flog mit einer der beiden Transportfähren zum Merkur. 

Um diese Zeit war die »Kadnos« schon wieder auf dem Rückflug zum Mars, um Hunons Gefährten aufzunehmen. Charru wartete, bis ein kleineres Forschungsschiff startete, das die Expedition auf Terra unterstützen sollte. Drei Tage später landete es in Sichtweite der »Felipe Perez«, und ein einzelner Gleiter kam herüber, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. 

Charrus Herz hämmerte hoch in der Kehle, als er das Schleusenschott öffnete, die Gangway hinunterlief und die heiße, trockene Luft auf der Haut spürte. 

David Jorden, der den Gleiter pilotierte, blieb in der Kanzel sitzen. 

Lara ging langsam durch den flimmernden Staub. Sie hielt das Kind auf dem Arm. Lautlos und unaufhaltsam rannen Tränen über ihre Wangen. 

»Charru«, flüsterte sie. 

Er konnte nichts sagen. Stumm legte er die Arme um seine Frau und seinen Sohn, und lange blieben sie in dieser Haltung stehen. 

Später begrüßte er David Jorden, dem sie alle so viel verdankten. 

Noch später stand er am Strand der Insel, zu dem sie ein Beiboot gebracht hatte, und hörte zu, während Lara von der Zukunft sprach. Ihr Blick glitt über das rote Riff. Von einer Sekunde zur anderen verstummte sie und wies zu den Felsen hinüber. 

»Da«, flüsterte sie. »Die Aquarianer, Charru! Sie sind zurückgekehrt. Sie fürchten uns nicht mehr. Sie werden lernen, uns zu vertrauen, genau wie all die anderen Rassen. Die Erde wird leben.« 

Charru schloß die Augen, überwältigt von einem tiefen, fast schmerzhaften Glücksgefühl. 

»Ja«, sagte er. »Die Erde wird leben.« 

Er wußte, daß hier und heute die Zukunft begonnen hatte. 

ENDE 
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